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Vorwort

Liebe Leser*innen,

das Buch „Gut zu Wissen“ richtet sich an alle, die sich mit wichtigen gesell-
schaftlichen Themen beschäftigen möchten, ohne dabei komplizierte Fach-
texte lesen zu müssen. Wir wissen, dass der Alltag oft wenig Zeit lässt, sich mit 
theoretischen Konzepten auseinanderzusetzen. Deshalb möchten wir Ihnen 
die wichtigsten Erkenntnisse in einer klaren, verständlichen und praxisnahen 
Weise näherbringen.

Ein zentrales Thema dieses Buches ist Diversität – also der wertschätzen-
de Umgang mit Menschen unterschiedlicher Herkunft, Altersgruppen, Ge-
schlechter, Religionen und Lebensweisen. In einer vielfältigen Gesellschaft 
begegnen wir immer wieder Herausforderungen, sei es im Beruf, in der Nach-
barschaft oder im Freundeskreis. Doch oft stehen uns dabei Vorurteile und 
alte Denkmuster im Weg.

Warum ist das wichtig? Ganz einfach: Unsere Gesellschaft verändert sich. 
Deutschland ist ein Einwanderungsland, und in vielen Unternehmen, Schulen 
und Behörden arbeiten und leben Menschen mit ganz unterschiedlichen Hin-
tergründen zusammen. Damit das gelingt, braucht es Respekt, Offenheit und 
gleiche Chancen für alle. Gleichzeitig gibt es Kräfte, die diese Entwicklung 
aufhalten oder sogar zurückdrehen wollen – oft durch abwertende Aussagen 
oder gezielte Fehlinformationen. Doch um eine gerechte Gesellschaft zu ge-
stalten, müssen wir solche Mechanismen erkennen und ihnen entgegenwir-
ken. Auch in der Präventionsarbeit nimmt das Thema Diversität einen hohen 
Stellenwert ein. Erlebte Ungleichheitserfahrungen verfestigen sich und Extre-
mist*innen nutzen diese um Personen gezielt anzuwerben.

Dieses Buch soll Ihnen Einblicke geben: Was bedeutet Diversität im Alltag? 
Warum gibt es Diskriminierung? Und vor allem: Was können wir alle tun, um 
ein respektvolles Miteinander zu fördern? Dabei geht es nicht um trockene 
Theorien, sondern um konkrete Beispiele, leicht verständliche Erklärungen 
und Anregungen für die Praxis.

Viel Freude beim Lesen!

Ihr Projekt re:vision
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„Kultur“ - Mehr als nur Tradition und Bräuche

Der Begriff „Kultur“ ist ein unverzichtbarer 
Bestandteil unseres alltäglichen Sprach-
gebrauchs. Ob in politischen Diskussionen, 
sozialen Debatten oder wissenschaftlichen 
Kontexten – „Kultur“ fungiert als zentrales 
Konzept, das gesellschaftliche Identitäten 
definiert, Werte vermittelt und das kollektive 
Gedächtnis prägt. Gerade die Vielschichtig-
keit des Begriffs und seine breite Anwendung 
werfen jedoch wichtige Fragen auf: Was ge-
nau verstehen wir unter „Kultur“? Ist der Be-
griff wirklich universell einsetzbar, oder wird er 
möglicherweise auch als ideologisches Inst-
rument benutzt?

Die umfassende Definition von „Kultur“ ist 
zugleich ihre größte Stärke und eine zentra-
le Quelle der Problematik. Im engeren Sinn 
verweist der Begriff häufig auf Traditionen, 
Bräuche, Kunst und Sprache. In einem weite-
ren Sinn umfasst er jedoch auch die sozialen 
und politischen Strukturen einer Gesellschaft. 
Diese Bandbreite führt dazu, dass „Kultur“ 
je nach Kontext und Akteur unterschiedlich 
interpretiert – und oft auch zweckgebunden 
instrumentalisiert – wird.

Dieser Beitrag widmet sich nicht den „klas-
sischen“ Kulturmodellen, wie etwa den Kul-
turdimensionen und der Kulturzwiebel nach 
Geert Hofstede oder dem Modell von Stuart 
E. Hall. Stattdessen liegt der Fokus auf der 
Dynamik des Kulturbegriffs im Kontext von 
Migration.

Von Multi-Kulti zur Transkulturalität

Der Begriff „Multikulti“ beschreibt als Alltags-
begriff das Konzept des „Multikulturalismus“. 
„Multikulturalismus“ bezeichnet das Zusam-
menleben verschiedener „Kulturen“ in einer 
Region, wobei die Betrachtungsweise auf 
dem überwiegenden Nebeneinander verschie-

dener „Kulturen“ liegt. Dabei gibt es kaum 
Berührungspunkte zwischen den „Kulturen“. 
Dieses Konzept gilt mittlerweile als von der 
Realität überholt, wird allerdings gerne von 
rechter Seite als Kampfbegriff gegen diverse 
Gesellschaftsmodelle benutzt.

Mit der Weiterentwicklung der Einwande-
rungsgesellschaft gewann dann das Konzept 
der „Interkulturalität“ an Bedeutung. „Kultu-
ren“ begegnen sich und es kommt, zumindest 
an den Rändern, zu Kontakten und Austausch.

1. Kultur

Der Kulturbegriff: Eine Definition

Der klassische Ansatz von Kultur ist häufig von 
E.B. Tylor geprägt, der Kultur als „die Gesamt-
heit der Kenntnisse, Glaubensvorstellungen, 
Kunst, Moral, Recht, Sitten und alle ande-
ren Fähigkeiten und Gewohnheiten, die der 
Mensch als Mitglied der Gesellschaft erwirbt“, 
definierte. Diese Definition zeigt, dass Kultur 
einen sehr breiten Bereich abdeckt, der so-
wohl materielle als auch immaterielle Aspek-
te des menschlichen Lebens umfasst. Heute 
wird Kultur oft als das „Lebensumfeld“ einer 
bestimmten Gruppe verstanden, das durch 
gemeinsame Werte, Normen und Praktiken 
geprägt ist.

Multikulturalität



Die „Transkulturalität“ geht, im Gegensatz zur 
„Multikulturalität und zur „Interkulturalität“ 
nicht von abgeschlossen „Kulturkreisen“ aus, 
sondern betont die zunehmende Vernetzung 
zwischen ganz unterschiedlichen Menschen 
und betont die Gemeinsamkeiten statt des 
Trennenden.

Interkulturalität

Transkulturalität

„Kulturen“ vermischen sich zunehmend und 
es entstehen u.a. sog. „hybride Identitäten“.

Neben den vorgestellten Kulturentwicklungs-
modellen gibt es noch verschiedene andere 
Konzepte wie das der „Hyperkulturalität“ oder 
das der „radikalen Individualität“.

Tatsächlich gibt es eine wachsende Anzahl 
von Menschen, die sich nicht mehr mit einer 
einzigen, als homogen imaginierten Kultur 
identifizieren, sondern mit einer Vielzahl von 
kulturellen Einflüssen. Diese Entwicklung 
stellt den Kulturbegriff vor neue Herausfor-
derungen: Kann man z.B. noch von einer „Na-
tionalkultur“ sprechen, wenn so viele Men-
schen in verschiedenen Teilen der Welt mit 
unterschiedlichen kulturellen Praktiken und 
Werten konfrontiert sind? Und wie lässt sich 
kulturelle Identität in einer Welt definieren, die 
durch permanente Migration, digitale Vernet-
zung und die Zunahme transnationaler Bewe-
gungen geprägt ist?

In einer modernen Einwanderungsgesell-
schaft existieren häufig die verschiedenen 
Modelle durchaus auch nebeneinander.

Die Problematik der Kulturalisierung

Ein zentraler Kritikpunkt am Kulturbegriff ist 
seine Tendenz zur „Kulturalisierung“. Dieser 
Prozess bezeichnet die Neigung, gesell-
schaftliche und politische Phänomene und 
Problematiken ausschließlich über kulturelle 
Unterschiede zu erklären, wodurch komplexe 
gesellschaftliche Fragestellungen in unzuläs-
siger Weise vereinfacht werden. Kulturen wer-
den bei der „Kulturalisierung“ als geschlos-
sene, in sich homogene Gemeinschaften 
dargestellt.

Dabei wird z.B. von der „abendländischen 
Kultur“, der „islamischen“ oder „arabischen 
Kultur“ etc. gesprochen und eine Homogeni-
tät suggeriert, die in der Realität nicht existiert.
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Besonders nach den Ereignissen des 11. Sep-
tember 2001 erlebte die Vorstellung eines 
globalen „Kulturkonflikts“ – vor allem im Zu-
sammenhang mit der westlichen Welt und 
dem Islam – einen Aufschwung. Hier wurde 
die Idee, dass bestimmte kulturelle Werte 
und Normen in ständiger Opposition zuein-
ander stünden, mit dem Ziel verfolgt, interna-
tionale Beziehungen zu kategorisieren und zu 
vereinfachen.

Der Kulturbegriff wird auf diese Weise oft 
als Erklärungsmuster für Konflikte und Miss-
verständnisse missbraucht. Kultur wird dann 
nicht als dynamisches und wandelbares 
Konstrukt verstanden, sondern als statisches, 
fast unveränderliches Ensemble von Nor-
men und Praktiken. Eine solche Sichtweise 
ignoriert die Komplexität von Kulturen und 
führt zu einer Reduktion von Individuen und 
Gemeinschaften auf stereotype „kulturelle 
Eigenschaften“.

„Kultur“ als politisches Instrument

Ein weiterer kritischer Punkt ist die Instru-
mentalisierung des Kulturbegriffs in politi-
schen Diskursen. Insbesondere in Zeiten des 
Populismus wird Kultur oft als Abgrenzungs-
merkmal zwischen „uns“ und „den anderen“ 
verwendet. Der Ruf nach der Bewahrung der 
eigenen Kultur oder der Schutz der „nationa-
len Identität“ ist häufig ein zentrales Argument 
in politischen Auseinandersetzungen – sei es 
in Bezug auf die Zuwanderungspolitik oder 
den Erhalt von Traditionen. In solchen Diskus-
sionen wird Kultur nicht als etwas Lebendiges 
und sich Entwickelndes dargestellt, sondern 
als etwas, das es zu bewahren gilt, um den 
Status quo aufrechtzuerhalten.

FAZIT:

„Kultur“ ist kein statischer Begriff 
sondern einem permanenten Wan-
del unterzogen.

„Kulturen“ verändern sich in dem 
Maße, wie sich in einer globalen 
Welt die Zusammensetzung von 
Bevölkerung verändert. Neue, 
hybride „Kulturen“ entstehen, tra-
ditionelle „Kulturen“ dienen als 
Rückzugsräume in einer sich im-
mer schneller verändernden Ge-
sellschaft. In der Regel existieren 
verschiedene Kulturmodelle par-
allel in einer Gesellschaft und ver-
dienen gleichermaßen Beachtung 
und Anerkennung.

Diese politische Verwendung von Kultur führt 
zu einer Verengung des Verständnisses von 
Kultur als bloßer Identität. Kultur wird so zu ei-
nem völkischen Konzept, das wenig Raum für 
Diversität oder für den Austausch zwischen 
verschiedenen Kulturen lässt. Der Kulturbe-
griff wird dann zum Werkzeug einer Politik der 
Abgrenzung und Isolation, anstatt ein Kataly-
sator für Offenheit und kulturellen Austausch 
zu sein.
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1.1 Bedeutung von Ambiguität,
      Ambivalenz und Dilemmata

Die Bedeutung von Ambiguität, Ambivalenz 
und Dilemmata in der interkulturellen Ar-
beit und ein Exkurs zum Begriff der „Kultur“

Die interkulturelle Arbeit ist durch die Begeg-
nung unterschiedlicher kultureller Perspek-
tiven, Werte und Normen gekennzeichnet. 
In diesem Kontext entstehen oft Heraus-
forderungen, die mit Unsicherheiten, wider-
sprüchlichen Gefühlen oder schwer lösbaren 
Entscheidungsproblemen verbunden sind. 
Diese lassen sich durch die Begriffe Ambigui-
tät, Ambivalenz und Dilemmata beschreiben, 
deren Verständnis für Fachkräfte essenziell 
ist, um effektiv und respektvoll in interkultu-
rellen Kontexten zu agieren.

Ambiguität: Der Umgang mit Mehrdeutigkeit

Ambiguität beschreibt die Fähigkeit, mit Mehr-
deutigkeit und Unsicherheit umzugehen. In 
interkulturellen Kontexten können Hand-
lungen, Aussagen oder Verhaltensweisen je 
nach kulturellem Hintergrund unterschiedlich 
interpretiert werden. Beispielsweise mag eine 
Geste in einer Kultur als höflich, in einer an-
deren jedoch als unhöflich empfunden wer-
den. Solche Mehrdeutigkeiten erfordern eine 
hohe Ambiguitätstoleranz, also die Fähigkeit, 
Unsicherheiten auszuhalten und offen für 
unterschiedliche Interpretationen zu bleiben 
(Rathje, 2006).

Ein häufiges Beispiel für Ambiguität in der in-
terkulturellen Arbeit ist das Schweigen wäh-
rend eines Gesprächs. Während dies in man-
chen Kulturen Zustimmung signalisiert („Wer 
schweigt, stimmt zu“), könnte es in anderen 
als Ablehnung oder Nachdenklichkeit inter-
pretiert werden. Der Umgang mit Ambiguität 
erfordert eine reflektierte und gelassene Hal-
tung, um vorschnelle Urteile zu vermeiden 
und Missverständnisse zu minimieren.

Ambivalenz: Widersprüchliche Gefühle und 
Werte

Ambiguität beschreibt die Fähigkeit, mit Mehr-
deutigkeit und Unsicherheit umzugehen. In 
interkulturellen Kontexten können Hand-
lungen, Aussagen oder Verhaltensweisen je 
nach kulturellem Hintergrund unterschiedlich 
interpretiert werden. Beispielsweise mag eine 
Geste in einer Kultur als höflich, in einer an-
deren jedoch als unhöflich empfunden wer-
den. Solche Mehrdeutigkeiten erfordern eine 
hohe Ambiguitätstoleranz, also die Fähigkeit, 
Unsicherheiten auszuhalten und offen für 
unterschiedliche Interpretationen zu bleiben 
(Rathje, 2006).

Ein häufiges Beispiel für Ambiguität in der in-
terkulturellen Arbeit ist das Schweigen wäh-
rend eines Gesprächs. Während dies in man-
chen Kulturen Zustimmung signalisiert („Wer 
schweigt, stimmt zu“), könnte es in anderen 
als Ablehnung oder Nachdenklichkeit inter-
pretiert werden. Der Umgang mit Ambiguität 
erfordert eine reflektierte und gelassene Hal-
tung, um vorschnelle Urteile zu vermeiden 
und Missverständnisse zu minimieren.
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Dilemmata: Entscheidungen ohne perfekte 
Lösungen

Dilemmata entstehen, wenn Fachkräfte in 
interkulturellen Kontexten zwischen zwei 
oder mehr Handlungsoptionen wählen müs-
sen, die jeweils Vor- und Nachteile haben, 
ohne dass eine ideale Lösung existiert. Ein 
typisches Beispiel ist der Konflikt zwischen 
organisatorischen Vorgaben und kulturellen 
Bedürfnissen von Klient:innen. So kann eine 
Fachkraft vor der Frage stehen, ob sie den 
individuellen Wünschen einer Person entge-
genkommt, obwohl diese den Richtlinien der 
Institution widersprechen.

Der Umgang mit Dilemmata erfordert neben 
einer klaren Priorisierung auch die Bereit-
schaft, mit Kompromisslösungen zu arbeiten. 
Es geht darum, die Perspektiven aller Betei-
ligten einzubeziehen und dabei eine Balance 
zwischen kultureller Sensibilität und profes-
sionellen Anforderungen zu finden. Hansen 
(2018) betont, dass eine transparente und em-
pathische Kommunikation in solchen Fällen 
essenziell ist, um Spannungen zu entschärfen 
und gemeinsame Lösungen zu erarbeiten.

Strategien für den Umgang mit Ambiguität, 
Ambivalenz und Dilemmata

Der Umgang mit diesen Herausforderungen 
basiert auf mehreren Schlüsselkompetenzen:

1. Reflexion: Die Fähigkeit, die eigenen kultu-
rellen Prägungen zu hinterfragen, ist essenziell, 
um unbewusste Vorurteile und Denkmuster 
aufzudecken. Rathje (2006) betont, dass Refle-
xion die Grundlage für die Entwicklung interkul-
tureller Kompetenz bildet.
2. Empathie: Sich in die Perspektive anderer 
Kulturen hineinzuversetzen, ist notwendig, um 
deren Werte und Normen zu verstehen und re-
spektieren zu können.
3. Kommunikation: Eine offene, respektvolle 
Kommunikation hilft, Missverständnisse zu ver-
meiden und gemeinsame Lösungen zu finden.
4. Flexibilität: Die Bereitschaft, eigene Stand-
punkte anzupassen und neue Ansätze auszu-
probieren, ist in der interkulturellen Arbeit un-
verzichtbar.
5. Ambiguitätstoleranz fördern: Unsicherheiten 
sollten nicht als Hindernis, sondern als Chance 
für persönliches und berufliches Wachstum an-
gesehen werden.

Exkurs: Was ist Kultur?

Im obigen Text ist häufig von „Kulturen“ die Rede. Aber was ist damit überhaupt gemeint? Ein moderner, 
offener Kulturbegriff konkurriert zunehmend mit einem von rechtskonservativer Seite benutzen, aus-
grenzendem Kulturbegriff operiert, bei dem von inkompatiblen „kulturellen Identitäten“, „Ethnopluralis-
mus“ etc. gesprochen wird.

In einer immer komplexeren Welt, bei dem nicht nur Warenströme, sondern auch Menschen global mobil 
sind, suggerieren Kulturkonzepte, die auf dem Konzept des „Wir und die anderen“ (der entsprechend 
Fachbegriff lautet „Othering“), also auf in sich weitestgehend geschlossenen „Kulturkreisen“ aufbauen, 
ein gewisses Maß an scheinbarer Geborgenheit und Identität.

Die Konzepte von Kultur und Identität unterliegen allerdings einem permanenten Prozess der Verände-
rung und Entwicklung. Die Wahrnehmung von Kulturen als homogene, voneinander abgegrenzte Einhei-
ten verliert insbesondere in einer zunehmend transnationalen Welt an Bedeutung. Stattdessen werden 
Kulturen zunehmend als komplexe, dynamische Netzwerke von Interaktionen wahrgenommen, die sich 
durchdringen, miteinander verschmelzen und sich gegenseitig beeinflussen.
Jeder Mensch ist von einer Vielzahl von Kulturen geprägt. Die persönliche Identität eines Individuums 
manifestiert sich als Resultat der Interaktion zwischen individuellen Erfahrungen, kulturellen Einflüssen 
und sozialen Interaktionen.

Hier: https://kulturshaker.de erhalten Sie einen Überblick über historische und aktuelle Kulturkonzepte.



Übung „Die Blume der Zugehörigkeiten“

Überall ist von „Kulturen“ die Rede. Es gibt die 
„Interkulturelle Woche“, das „Fest der Kultu-
ren“, die Diskussion um „deutsche Leitkultur“ 
und manche sehen sogar einen „Kampf der 
Kulturen“.

Manchmal wird der Kulturbegriff missbraucht, 
um etwas Fremdes, Trennendes zu bezeich-
nen, dass angeblich nicht zu „uns“ gehört.

Auch sich für fortschrittlich haltende Men-
schen sprechen gerne von fremden „Kultur-
kreisen“ oder „arabischer“ bzw. „muslimi-
scher“ Kultur.

Mit der Übung der „Blume der Zugehörig-
keiten“ können wir die vielfältigen, manch-
mal auch nur temporären Zugehörigkeiten 
auf Basis von „Kulturen“, Sozialisationen und 
Erfahrungen von Menschen erfassen und dis-
kutieren.

Basierend auf den verschiedenen Diversitäts-
kategorien lassen wir in Einzelarbeit die „Blu-
me der Zugehörigkeiten“ ausfüllen. Dabei 
müssen nicht alle Zugehörigkeiten bearbeitet 
werden, sondern es ist der ausfüllenden Per-
son überlassen, zu welche Kategorie sie et-
was schreiben möchte.

Es gibt auch temporäre Zugehörigkeiten, 
die nur in besonderen Situationen eine Rolle 
spielen. 

Wenn die Anzahl der Blätter nicht ausreicht, 
können auch gerne weitere Blütenblätter hin-
zufügen. 

FAZIT:

Ambiguität, Ambivalenz und Di-
lemmata sind zentrale Heraus-
forderungen der interkulturellen 
Arbeit, stellen jedoch gleichzeitig 
Potenziale für Reflexion und Wei-
terentwicklung dar. Der Schlüssel 
liegt darin, Unsicherheiten auszu-
halten, Widersprüche anzunehmen 
und respektvoll mit kulturellen 
Spannungsfeldern umzugehen. 
Indem Fachkräfte diese Kompe-
tenzen entwickeln, können sie Brü-
cken zwischen Kulturen bauen und 
einen produktiven interkulturellen 
Dialog fördern.

1.2 Die Blume der Zugehörigkeit

PERSÖNLICHKEIT

Sexuelle
Orientierung
und

geschlechtliche Identität

Familiäre
Situation
und

Lebens-
entwurf

Körperliche
und geistige 
Fähigkeiten

Geschlecht und

Geschlechterrolle

Alter und

Generation

Weltansschauung 
und Religion

Inter-/Nationalität 
und Kultur

Bildungs-
hintergrund
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Übungsanleitung

Zielgruppe:
z.B. Gruppen von Anwärter:innen im Justizvollzug

Ziele: 
Die TN sollen sich ihrer Zugehörigkeit zu verschiedenen Gruppen bewusst werden.
Die TN sollen erkennen, dass Zugehörigkeiten kontextabhängig sind.
Die TN sollen erkennen, dass Zugehörigkeiten mit Machtverhältnissen verbinden sind.

Voraussetzungen:
Unter den TN sollte ein erstes Kennenlernen stattgefunden haben und ein Basisvertrauen
herrschen. Je diverser die Gruppe ist, desto mehr Erkenntnisgewinn gibt es.

1. Durchführung:
Anmoderation zum Thema „Diversitätskategorien und Kultur“. Hinführen ans Thema und
Beschreibung der Übung.

Die Trainerin bzw. der Trainer zeichnet einen Kreis auf ein Flipchart und schreibt die Initialen
ihres/seines Namens hinein. In die anderen Kreise (Blütenblätter) trägt der Trainer bzw. die
Trainerin Gruppen und Kategorien ein, denen er bzw. sie sich aktuell zugehörig fühlt.

Diejenigen Gruppen, die in diesem Moment die größte Bedeutung haben, werden unterstrichen.

2.
Die TN werden gebeten, ihre eigene „Blume der Zugehörigkeiten“ in Einzelarbeit zu erstellen.
 
3.
Im Anschluss stellen sich die TN in Kleingruppen (max. drei Personen) gegenseitig ihre „Blume 
der Zugehörigkeiten“  vor und tauschen sich zu folgenden Fragen zu ihren Zugehörigkeiten aus:

- Wann fühle ich mich zu welcher Gruppe besonders zugehörig?
- Was ist Basis der jeweiligen Zugehörigkeit?
- Bei welchen Zugehörigkeiten stoße ich immer wieder an meine Grenzen?
- Aus welchen Zugehörigkeiten schöpfe ich Kraft?

4. Auswertung:
Die Auswertung erfolgt im Plenum und kann anhand folgender Fragen erfolgen:

- Welche der jeweiligen Gruppen sind gesellschaftlich anerkannt? z. B. Homosexualität (?),
   Alleinerziehende (?)
- Handelt es sich um selbst gewählte oder um fremdbestimmte Zugehörigkeiten?
   z. B. Geschlecht, Pass (?)
- Welche Zugehörigkeiten kann ich mir aussuchen, in welche wurde ich hineingeboren? 
- Inwiefern üben diese Zugehörigkeiten auch Macht über mich aus?
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Blume der Zugehörigkeiten



Arbeitsblatt

Austausch über eure „Blume der Zugehörigkeiten“

Bitte diskutiert die folgenden Fragen. Ihr habt 15 Minuten Zeit.

- Wann fühle ich mich zu welcher Gruppe besonders zugehörig? Ist das ein positives
   oder ein negatives Gefühl?

- Habe ich mir diese Gruppenzugehörigkeit selber ausgesucht oder wurde ich dort
   hineingeboren?

- Gibt es Gruppenzugehörigkeiten, die mir von außen zugeschrieben werden/wurden?
 
- Aus welchen Zugehörigkeiten schöpfe ich Kraft?

- Bei welchen Zugehörigkeiten stoße ich immer wieder an meine Grenzen?

Hinweis:
Ihr müsst die Fragen nicht nacheinander diskutieren, sondern könnt sie auch gerne als
gedankliche Leitfragen bei der Vorstellung eurer Gruppenzugehörigkeiten verwenden.

Verwendet den Begriff „Gruppe“ bzw. Gruppenzugehörigkeit“ ruhig kreativ. Es muss keine
„soziologische“ Gruppe sein, sondern kann auch z.B. eine „Identität“ oder eine andere
Kategorie sein.

Beispiele

Fußball-Fan

Fußball-FanDeutscher

Deutscher
Syrer
Kurde

verheiratet
Vater

ehem.
politischer

Gefangener

Karnevalist

Sozial-
wissenschaftler

Ich

Ich

männlich

männlich
schwul

arbeitslos

Soziologe

„Ruhri“

„Linker“
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2. Diversität

Diversität und ihre Vorteile im Arbeitsleben

Diversität bedeutet Vielfalt. Es heißt, dass 
Menschen mit unterschiedlichen kulturel-
len Kontexten, Erfahrungen, Meinungen und 
Fähigkeiten zusammenarbeiten. Diese Viel-
falt ist ein großer Gewinn für die Arbeitswelt. 
Wenn verschiedene Menschen zusammen in 
einem Team arbeiten, entstehen oft bessere 
Ideen, weil sie Probleme aus unterschied-
lichen Blickwinkeln betrachten. Außerdem 
fühlen sich Mitarbeitende wohler und respek-
tierter, wenn sie sehen, dass jeder Mensch ak-
zeptiert wird – egal, woher er kommt, welche 
Sprache er spricht, welches Geschlecht er hat 
oder wen er liebt.

Aber ist Diversität eine neue Idee? Nein! In 
der Verfassung der Weimarer Republik wur-
de festgehalten, dass Männer und Frauen 
dem Staat gegenüber dieselben Rechten und 
Pflichten haben. Das Grundgesetz der Bun-
desrepublik Deutschland legt dieses nicht 
nur in dem Verhältnis zwischen Bürger*innen 
und dem Staat fest, sondern hält fest, dass 
Männer und Frauen, gleichberechtigt sind 
und der Staat diese Gleichberechtigung för-
dert. Außerdem erweitert Artikel 3 Absatz 3 
die Gleichbehandlung. Artikel 3 Absatz 3 des 
Grundgesetzes schützt Diversität. Dort steht: 
„Niemand darf wegen seines Geschlechtes, sei-
ner Abstammung, seiner Rasse, seiner Sprache, 
seiner Heimat und Herkunft, seines Glaubens, 
seiner religiösen oder politischen Anschauun-
gen benachteiligt oder bevorzugt werden.“ Das 
bedeutet: Jeder Mensch in Deutschland hat 
das Recht, gleich behandelt zu werden. Die-
ses Gesetz zeigt, wie wichtig Vielfalt für ein 
gutes und gerechtes Miteinander ist.

Das Allgemeine Antidiskriminierungsgesetz 
von 2006 soll die Diskriminierung von Men-
schen aufgrund von den in Artikel 3 Absatz 
3 festgehaltenen Merkmalen verhindern. Es 
schützt Menschen vor Diskriminierung auf-
grund des Alters, des Geschlechts, einer 
chronischen Erkrankung oder Behinderung, 
der Religion, der sexuellen Identität oder aus 
rassistischen oder antisemitischen Gründen. 
Es gilt bei der Arbeit, bei Alltagsgeschäften 
und bei der Wohnungssuche. Das Verhältnis 
zwischen Staat und Bürger wurde jedoch mit 
Bezug auf das Grundgesetz ausgeklammert.

Herausforderungen durch Diversität im Team

Diversität bringt aber auch Herausforderun-
gen. Menschen, die in unterschiedlichen kul-
turellen Kontexten aufgewachsen sind oder 
mit verschiedenen Lebenserfahrungen ha-
ben oft andere Arbeitsweisen, Ansichten und 
Kommunikationsstile. Das kann zu Missver-
ständnissen oder Konflikten führen. Wichtig 
ist, dass Teammitglieder offen und respektvoll 
miteinander umgehen. Sie sollten bereit sein, 
voneinander zu lernen und Unterschiede als 
Chance zu sehen. Mit guter Kommunikation 
und klaren Regeln kann Vielfalt das Team 
stärken und zu mehr Erfolg führen.

D est tätt ttreessveeiDDvv iss
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Warum Diversität für Beamte besonders 
wichtig ist

Beamte arbeiten für alle Menschen in 
Deutschland. Sie sollen fair, gerecht und re-
spektvoll mit jedem umgehen – egal, welche 
Herkunft, Religion oder Lebensweise jemand 
hat. Diversität unter den Beamten selbst ist 
besonders wichtig, damit sie die Vielfalt der 
Gesellschaft widerspiegeln. So können sie 
die Bedürfnisse aller Bürgerinnen und Bürger 
besser verstehen und vertreten. Ein diverses 
Team schafft außerdem Vertrauen und zeigt, 
dass alle Menschen gleich wichtig sind.

Positive Auswirkungen von Sensibilität für 
Diversität auf Inhaftierte

Die Sensibilität für Diversität in Justizvollzugs-
anstalten hat viele positive Auswirkungen 
auf Inhaftierte. Jeder Mensch hat eine eige-
ne Geschichte, kulturelle Prägung, Sprache 
oder Religion. Wenn diese Unterschiede res-
pektiert und verstanden werden, fühlen sich 
Inhaftierte eher akzeptiert und weniger aus-
gegrenzt. Das kann das Vertrauen zwischen 
Inhaftierten und dem Personal stärken.

Claudia (43)
weiße Frau, Hauptschulabschluss,

Ausbildung zur Bäckereifachverkäuferin, 
Flugbegleiterin, aufgewachsen in einem Dorf 
im Rheinland, 5 Jahre Berufserfahrung in der 

Justiz, engagiert sich seit Jahren
in der Freiwilligen Feuerwehr,

christlich (katholisch), lebt alleine

Mehmet (35)
POC, Realschulabschluss, 15 Jahre bei der 

Bundeswehr mit Auslandserfahrung,
aufgewachsen in einem Arbeiterstadtteil im 
Ruhrgebiet, arbeitet seit weniger als einem 

Jahr in der Justiz, Jugendtrainer im
Fußballverein, Moslem, ist verheiratet

und hat 2 Kinder
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unterschiedlichen Bedürfnisse und Weltan-
schauungen von Inhaftierten einzugehen, 
ohne dabei Diskriminierung oder Vorurteile zu 
zeigen. Das schafft ein Klima von Respekt und 
Offenheit, in dem extremistisches Gedanken-
gut weniger Nährboden findet.

Außerdem fördert Diversitätssensibilität den 
Dialog zwischen den Inhaftierten. Wenn Men-
schen mit verschiedenen Hintergründen er-
mutigt werden, miteinander zu sprechen und 
voneinander zu lernen, können Vorurteile und 
Feindbilder abgebaut werden. Das hilft, radi-
kale Gruppendynamiken zu durchbrechen.

Schließlich zeigt ein diversitätssensibler Um-
gang mit Inhaftierten, dass der Staat auch in 
Haft Respekt und Gleichbehandlung lebt. Das 
stärkt das Vertrauen in staatliche Institutio-
nen und kann die Bindung an demokratische 
Werte fördern – ein wichtiger Schritt zur lang-
fristigen Prävention von Extremismus.

Eine diversitätssensible Haltung hilft, Konflik-
te zu vermeiden, die oft durch Missverständ-
nisse entstehen. Wenn das Personal geschult 
ist, auf unterschiedliche Bedürfnisse und Per-
spektiven einzugehen, können sie besser mit 
den Inhaftierten kommunizieren und sie fair 
behandeln. Das schafft ein besseres Klima in 
der Anstalt.

Für Inhaftierte, die oft bereits Diskriminierung 
oder Ausgrenzung erfahren haben, ist diese 
Wertschätzung besonders wichtig. Sie kann 
ihnen helfen, sich selbst wieder mehr wertzu-
schätzen und positiv an ihrer Resozialisierung 
zu arbeiten. Sensibilität für Diversität zeigt ih-
nen, dass sie trotz ihrer Fehler als Menschen 
respektiert werden. Das gibt ihnen eine bes-
sere Grundlage, nach der Haft ein Leben in 
der Gesellschaft aufzubauen.

Die Bedeutung von Sensibilität für Diversi-
tät bei der Prävention von Extremismus

Sensibilität für Diversität spielt eine wichtige 
Rolle bei der Prävention von Extremismus in 
Justizvollzugsanstalten. Extremistische Ein-
stellungen entstehen oft aus Gefühlen von 
Ausgrenzung, Diskriminierung oder mangeln-
der Anerkennung. Wenn Inhaftierte erleben, 
dass ihre kulturellen, religiösen oder persönli-
chen Hintergründe respektiert werden, fühlen 
sie sich eher als Teil der Gemeinschaft. Das 
verringert das Risiko, dass sie sich radikalen 
Gruppen anschließen, die solche Gefühle 
ausnutzen, um Anhänger zu gewinnen.

Durch diversitätssensible Ansätze können 
Justizvollzugsbeamte Konflikte frühzeitig er-
kennen und deeskalieren. Sie lernen, auf die
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2.1 Diversitätsmerkmal:
       Alter und Generation

Das Diversitätsmerkmal Alter bezieht sich auf 
das Alter einer Person und steht oft in Abhän-
gigkeit der damit verbundenen sozialen Rol-
len und Erwartungen. Das Alter eines Men-
schen wird oft in Lebensphasen eingeteilt 
und in Differenz zu den Personen gestellt mit 
denen interagiert wird.

Die Lebensphasen werden in folgende Berei-
che eingeteilt:
Kinder (0 – 14 Jahre) haben eine andere Pers-
pektive und soziale Rolle als Erwachsene. Sie 
sind in einer Phase des Wachstums und der 
Entwicklung, abhängig von Erwachsenen und 
oft weniger verantwortlich.

Jugendliche (14 – 18 Jahre) befinden sich in 
einer Übergangsphase zwischen Kindheit 
und Erwachsensein, oft mit eigenen Subkul-
turen und spezifischen Herausforderungen 
und Erwartungen.

Erwachsene (18 – 60 Jahre) übernehmen ty-
pischerweise größere Verantwortlichkeiten in 
Beruf, Familie und Gesellschaft.

Senioren (60 + Jahre) erleben oft den Über-
gang in den Ruhestand und können mit ge-
sundheitlichen und sozialen Veränderungen 
konfrontiert sein.

In diesen verschiedenen Lebensphasen wer-
den unterschiedliche Rollen und Erwartun-
gen an Menschen gerichtet und werden in 
sich noch einmal differenziert. Die Erwartun-
gen an eine 23-jährige Person sind andere als 
an eine 32-jährige oder 54-jährige, auch wenn 
sie in dieselbe Lebensphase eingeordnet 
werden.

Das Merkmal Generation bezieht sich darauf, 
in welchem historischen und gesellschaftli-
chen Kontext jemand aufgewachsen ist. Men-
schen, die in derselben Zeit geboren wurden, 
teilen oft ähnliche Werte, Erfahrungen und 
Lebensstile. Generationen werden oft verall-
gemeinernde Steretype zugeschrieben.



Welche Vorteile hat dieses für ein Team?

Unterschiedliche Generationen und Altersgruppen bringen verschiedene Perspektiven und Ar-
beitsweisen ein. Es kann aber auch zu Missverständnissen kommen, wenn etwa ältere Genera-
tionen andere Erwartungen an Arbeit und Kommunikation haben als jüngere. Hier braucht es die 
Kompetenz zwischen den verschiedenen Standpunkten zu vermitteln und gemeinsam etwas 
Neues zu schaffen.
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2.2 Diversitätsmerkmal:
       Soziale Herkunft

Soziale Herkunft beschreibt, aus welchem 
sozialen und wirtschaftlichen Umfeld ein 
Mensch stammt. Sie beeinflusst, welche 
Möglichkeiten und Herausforderungen Men-
schen im Leben begegnen, oft ohne dass wir 
uns dessen bewusst sind.

Warum ist die soziale Herkunft wichtig?

Die soziale Herkunft hat einen großen Einfluss 
darauf, welche Chancen jemand im Leben 
bekommt – aber auch, welche Hürden sie 
oder er überwinden muss.

   • Kinder aus akademischen Haushalten ha- 
      ben oft einen leichteren Zugang zu höhe-
      rer Bildung und besser bezahlten Berufen.
   • Kinder aus handwerklichen oder einkom-
      mensschwächeren Haushalten müssen 
      sich oft stärker beweisen, um dieselben 
      Chancen zu bekommen.

Was bedeutet soziale Herkunft konkret?

Die soziale Herkunft wird oft durch das Bil-
dungs- und Berufslevel der Eltern, das Ein-
kommen und den sozialen Status geprägt. Sie 
wirkt sich auf viele Aspekte des Lebens aus, 
zum Beispiel:

   • Bildungschancen: Welche Schulen be-
     sucht werden und ob eine akademische 
     Laufbahn angestrebt wird.
   • Wertvorstellungen: Welche Berufe als er-
     strebenswert angesehen werden und wel-
     che Rolle Bildung, Arbeit und Freizeit 
     spielen.
   • Netzwerke und Kontakte: Welche beruf-
     lichen und sozialen Verbindungen die 
     Familie hat.

Wie können wir mit sozialer Herkunft be-
wusster umgehen?

   • Chancen schaffen: Alle Kinder sollten un-
     abhängig von ihrer Herkunft Zugang zu 
     guter Bildung und Förderung haben.
   • Vielfalt anerkennen: Sowohl praxisorien-
     tierte Fähigkeiten als auch akademisches 
     Wissen sind wichtig für die Gesellschaft.
   • Unterstützung bieten: Schulen, Unter-
     nehmen und die Politik können dazu bei-
     tragen, Kinder und Jugendliche aus 
     unterschiedlichen sozialen Hintergründen 
     zu fördern – z. B. durch Stipendien, Men-
     torenprogramme oder finanzielle Unter-
     stützung.

Was bedeutet soziale Herkunft konkret?

Die soziale Herkunft wird oft durch das Bil-
dungs- und Berufslevel der Eltern, das Ein-
kommen und den sozialen Status geprägt. Sie 
wirkt sich auf viele Aspekte des Lebens aus, 
zum Beispiel:

   • Bildungschancen: Welche Schulen be-
     sucht werden und ob eine akademische 
     Laufbahn angestrebt wird.
   • Wertvorstellungen: Welche Berufe als er-
     strebenswert angesehen werden und wel-
     che Rolle Bildung, Arbeit und Freizeit 
     spielen.
   • Netzwerke und Kontakte: Welche beruf-
     lichen und sozialen Verbindungen die 
     Familie hat.

Ein Weg, die soziale Herkunft besser zu ver-
stehen, ist der Vergleich zwischen zwei Per-
sonen: eine Person, deren Eltern Handwer-
ker:innen sind, und eine Person, deren Eltern 
Akademiker:innen sind.
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Beispiel 1: Eltern sind Handwerker:innen

Wenn die Eltern eines Kindes Handwerker:in-
nen sind, wachsen sie in einer Familie auf, die 
häufig sehr praxisorientiert denkt. Viele sol-
cher Familien legen großen Wert darauf, dass 
Kinder früh lernen, mit anzupacken. Das kann 
bedeuten, dass die Kinder handwerkliches 
Geschick entwickeln und lernen, Probleme 
pragmatisch zu lösen.

   • Vorteile:
        • Praxisnähe und eine hohe Wertschät-
           zung für körperliche Arbeit.
        • Ein starker Fokus auf Bodenständigkeit 
           und Belastbarkeit.
        • Ein bewährter Lebensweg: Eine Aus-
           bildung machen, früh in den Beruf ein-
           steigen und finanziell unabhängig sein.

   • Herausforderungen:
        • Weniger Zugang zu akademischem 
           Wissen oder Förderung in höherer 
           Bildung, da das Umfeld diese Bereiche 
           nicht immer kennt oder fördert.
        • Begrenzte Netzwerke in akademischen 
           oder prestigeträchtigen Berufen.
        • Höhere Wahrscheinlichkeit, dass 
           finanzielle Mittel für zusätzliche Bildung 
           (z. B. Nachhilfe, Studiengebühren) 
           fehlen.

Beispiel 2: Eltern sind Akademiker:innen

Wenn die Eltern eines Kindes Akademiker:in-
nen sind, liegt der Fokus oft stark auf Bildung. 
Diese Eltern haben in der Regel Erfahrung mit 
akademischen Strukturen und können ihre 
Kinder gezielt unterstützen – sei es durch 
Hausaufgabenhilfe, Zugang zu Büchern oder 
die Förderung von Hobbys, die den Lebens-
lauf bereichern.

   • Vorteile:
        • Starker Fokus auf akademische Leis-
           tungen und langfristige Karrierepla-
           nung.
        • Breites Netzwerk von Menschen, die 
           in akademischen oder gehobenen Be-
           rufen tätig sind.
        • Größere finanzielle Möglichkeiten, um 
           Bildung zu fördern (z. B. Sprachreisen, 
           Nachhilfe, Studiengebühren).

   • Herausforderungen:
        • Hoher Leistungsdruck: Kinder können  
           das Gefühl haben, die Erwartungen 
           erfüllen zu müssen.
        • Weniger Berührungspunkte mit praxis-
           orientierten Berufen, was manchmal 
           einseitige Perspektiven schafft.
        • Die Gefahr, soziale Ungleichheiten 
           nicht wahrzunehmen, da finanzielle 
           und kulturelle Privilegien oft als selbst-
           verständlich angesehen werden.
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2.3 Diversitätsmerkmal: Familiäre
       Situation und Lebensentwurf

Die Diversitätskategorie „Familiäre Situation 
und Lebensentwurf“ beschreibt, wie Men-
schen ihr Leben in Bezug auf Familie, Partner-
schaft und persönliche Ziele gestalten. Sie 
berücksichtigt, dass es viele verschiedene 
Formen von Familie und Lebensentwürfen 
gibt und dass diese unser tägliches Leben 
und unsere Chancen beeinflussen können. Es 
geht darum zu erkennen, dass nicht alle Men-
schen in den gleichen familiären Strukturen 
leben oder dieselben Lebenswege wählen – 
und dass das völlig in Ordnung ist.

Was bedeutet „Familiäre Situation und
Lebensentwurf“?

Diese Kategorie umfasst alle möglichen Kon-
stellationen, wie Menschen leben und ihren 
Alltag organisieren:

   • Familienformen: Zum Beispiel klassische 
      Kernfamilien (zwei Elternteile und Kinder), 
      Alleinerziehende, Patchworkfamilien, 
      kinderlose Paare oder Großfamilien.
   • Beziehungsstatus: Ob jemand verheiratet, 
      in einer Beziehung, alleinlebend oder in 
      einer offenen Partnerschaft ist.
   • Lebensentwürfe: Ob jemand sich auf die 
     Karriere konzentriert, Kinder großzieht, ein 
     eigenes Unternehmen aufbaut oder sich 
     freiwillig engagiert.

Vorteile und Herausforderungen unter-
schiedlicher Lebensentwürfe

Jede familiäre Situation und jeder Lebensent-
wurf haben eigene Stärken und Schwierig-
keiten:

   • Vorteile:
        • Flexibilität und persönliche Freiheit bei 
           Singles oder kinderlosen Paaren.
        • Unterstützung und Gemeinschaft in 
           großen Familien.
        • Erfüllung durch Kinder und familiäre 
           Bindungen.

   • Herausforderungen:
        • Zeitdruck und finanzielle Belastungen 
           in Familien mit kleinen Kindern oder bei 
           Alleinerziehenden.
        • Einsamkeit und fehlende Unterstützung 
           bei alleinlebenden Personen.
        • Vorurteile und gesellschaftlicher Druck, 
           wenn der Lebensentwurf von traditio-
           nellen Normen abweicht.

Warum Diversität in der familiären Situation 
wichtig ist

Jede Lebensweise ist wertvoll und einzig-
artig. Indem wir die Vielfalt in familiären Situ-
ationen und Lebensentwürfen anerkennen, 
schaffen wir ein Umfeld, in dem sich alle re-
spektiert und akzeptiert fühlen – unabhängig 
davon, wie sie leben. Es gibt kein „richtig“ oder 
„falsch“ in der Art, wie jemand sein Leben ge-
staltet.



Wie Diversität das Konzept verbessert

Die Kombination dieser Perspektiven sorgt 
dafür, dass das Besuchskonzept:

1. Kindgerecht ist und auf die Bedürfnisse von  
    Kindern unterschiedlichen Alters eingeht.
2. Flexibel genug ist, um den Alltag von Fami- 
    lienmitgliedern mit unterschiedlichsten Ver-
    pflichtungen zu berücksichtigen.
3. Inklusiv ist, sodass sich alle Familienformen 
    angesprochen fühlen – von klassischen
    Kernfamilien bis hin zu Patchworkfamilien  
    oder Großeltern als primären Bezugsperso-
    nen.
4. Empathisch gestaltet ist, mit einem tiefen 
    Verständnis dafür, welche Belastungen und 
    Ängste sowohl für die Inhaftierten als auch 
    für ihre Angehörigen bestehen können.

Beispiel aus der Praxis: Ein neues Besuchs-
konzept in einer Justizvollzugsanstalt

Stell dir ein Team vor, das in einer Justizvoll-
zugsanstalt ein neues Konzept für den Be-
such von Familien entwickelt:

   • Eine Person ohne Kinder bringt unvorein-
       genommene Ideen ein und stellt Fragen 
      wie: „Wie können wir den Besuch für alle 
      Beteiligten, auch ohne familiäre Bindung, 
      angenehm gestalten?“ Sie denkt mög-
       licherweise pragmatischer und unabhän-
      gig von eigenen Erfahrungen.
   • Ein Elternteil betont die Bedeutung einer  
      kindgerechten Umgebung und schlägt  
      vor, Spielbereiche oder entspannte Warte
      zonen zu schaffen. Diese Perspektive ist 
      entscheidend, um sicherzustellen, dass 
      sich Kinder während des Besuchs wohl-
      fühlen und das Erlebnis nicht von Angst 
      oder Unsicherheit geprägt ist.
   • Ein Alleinerziehender bringt ein Be-
      wusstsein für zeitliche und organisatori-
      sche Herausforderungen mit, die Familien 
      oft haben. Sie könnten zum Beispiel 
      flexible Besuchszeiten vorschlagen, um 
      es berufstätigen Eltern zu erleichtern, ihre 
      Angehörigen zu besuchen.
   • Ein Mitglied aus einer Patchworkfamilie
      steht die Komplexität moderner Familien
      strukturen und könnte darauf hinweisen,  
      dass Besuchskonzepte auch Platz für 
      erweiterte Familienmitglieder wie Stief-
      eltern oder Halbgeschwister bieten sollten.

FAZIT:

Dieses Beispiel zeigt, wie wichtig 
Diversität in Teams ist. Durch die 
verschiedenen familiären Hinter-
gründe und Lebensentwürfe der 
Teammitglieder wird ein Konzept 
entwickelt, das nicht nur funktional 
ist, sondern auch die emotionalen 
und sozialen Aspekte von Fami-
lienbesuchen berücksichtigt. Di-
versität macht das Endergebnis 
nicht nur gerechter, sondern auch 
effektiver und menschlicher.
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2.4 Diversitätsmerkmal: Hautfarbe  
       und geografische Herkunft

Die Hautfarbe ist ein sichtbares Merkmal, das 
oft mit ethnischer Zugehörigkeit oder kultu-
rellem Hintergrund assoziiert wird. Historisch 
gesehen wurde die Hautfarbe genutzt, um 
Menschen in Kategorien einzuteilen, was zur 
Rechtfertigung von Ungleichheiten und Dis-
kriminierung diente, wie z. B. durch Kolonia-
lismus, Sklaverei oder rassistische Ideologien.

Hautfarbe beeinflusst, wie Menschen von 
anderen wahrgenommen und behandelt 
werden. Dunklere Hautfarben werden oft mit 
rassistischen Vorurteilen in Verbindung ge-
bracht, die zu Benachteiligung und sozialer 
Ausgrenzung führen können. Dabei sind die 
Vorurteile nicht nur auf die Hautfarbe selbst 
beschränkt, sondern auch mit Stereotypen 
über die vermeintliche Herkunft oder Kultur 
von Personen mit einer bestimmten Hautfar-
be verbunden.

Die geographische Herkunft beschreibt, wo-
her eine Person oder deren Familie stammt. 
Sie umfasst verschiedene Ebenen, wie z. B. 
das Land, die Region, die Stadt oder das Dorf. 
Geographische Herkunft kann viele Aspekte 
einer Person prägen, wie die Sprache, den 
Dialekt, kulturelle Traditionen, Essgewohn-
heiten oder den Umgang mit Religion.

Die Wahrnehmung und Bewertung der geo-
graphischen Herkunft einer Person ist oft eng 
mit sozialen und kulturellen Stereotypen ver-
knüpft. Menschen aus bestimmten Regionen 
oder Ländern werden manchmal mit Vorurtei-
len konfrontiert, die ihr Verhalten, ihre Fähig-
keiten oder ihren sozialen Status betreffen. 
Dabei kann die geographische Herkunft auch 
ein wichtiger Teil der Identität und des Zuge-
hörigkeitsgefühls sein. Gleichzeitig kann sie 
Herausforderungen mit sich bringen, wie z. B. 
Diskriminierung oder Ausgrenzung aufgrund 
vermeintlicher „Andersartigkeit“.

Sowohl die geographische Herkunft als auch 
die Hautfarbe sind wichtige Merkmale, um 
Vielfalt in einer Gesellschaft zu verstehen. Sie 
beeinflussen die Identität von Menschen und 
prägen ihre Erfahrungen.

Nicht mehr zeitgemäße Darstellung von Hautfarbe und geografischer Herkunft durch kulturelle Stereotypen.
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2.5 Diversitätsmerkmal: Sexuelle  
       Identität, Orientierung und 
       Geschlecht

Geschlechtsidentität, Geschlechtsausdruck, 
Biologisches Geschlecht und sexuelle Orien-
tierung

Haben Sie sich schon einmal gefragt, was es 
bedeutet, „normal“ zu sein? Für viele Men-
schen scheint die Antwort klar: Ein Mann ist 
männlich, eine Frau ist weiblich, und Men-
schen lieben das andere Geschlecht. Diese 
Annahmen sind für viele selbstverständlich – 
aber sie zeigen nur einen kleinen Teil der Viel-
falt, die es wirklich gibt.

Dieses Bild von „Normalität“ wird oft erst 
hinterfragt, wenn Menschen nicht in dieses 
Schema passen. Zum Beispiel, wenn jemand 
sich nicht eindeutig als Mann oder Frau fühlt, 
oder wenn jemand sich zu einem gleichge-
schlechtlichen Partner hingezogen fühlt. Sol-
che Erfahrungen zeigen, dass die Realität viel

facettenreicher ist. Geschlecht und Orien-
tierung sind nicht einfach „entweder oder“, 
sondern ein breites Spektrum, in dem jede*r 
einen eigenen Platz findet.

Um diese Vielfalt besser zu verstehen, lohnt 
sich ein genauerer Blick auf vier zentrale As-
pekte: Geschlechtsidentität (wie ein Mensch 
sein Geschlecht empfindet), Geschlechts-
ausdruck (wie jemand sein Geschlecht nach 
außen zeigt), Biologisches Geschlecht (kör-
perliche Merkmale, die bei der Geburt zuge-
wiesen werden) und Sexuelle Orientierung 
(zu wem sich jemand romantisch oder sexuell 
hingezogen fühlt). Diese Punkte helfen dabei, 
die Unterschiede und Überschneidungen 
zu erkennen, die unser Verständnis von Ge-
schlecht und Orientierung prägen. Gut lässt 
sich dieses anhand der Genderbread Figur 
verdeutlichen.
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Exkurs: Was ist Intersexualität?

Intersexualität bezeichnet Menschen, die mit körperlichen Merkmalen geboren werden, die nicht ein-
deutig als „männlich“ oder „weiblich“ eingeordnet werden können. Diese Merkmale können sich auf 
Chromosomen, Hormone, Geschlechtsorgane oder sekundäre Geschlechtsmerkmale (z. B. Brustent-
wicklung, Körperbehaarung) beziehen. Intersexualität ist eine natürliche Variante der menschlichen 
Biologie und keine Krankheit. Intersexualität kann sich in verschiedenen Lebensphasen (bei der Ge-
burt, im Kindes-, Jugend- oder Erwachsenenalter) zeigen.

Früher wurde intersexuellen Kindern früh ein eindeutiges Geschlecht zugewiesen. Heute wird von 
Operationen aus rein kosmetischen Gründen abgeraten.

Der Begriff „intergeschlechtlich“ kann sich aber auch auf die Geschlechtsidentität einer Person bezie-
hen. Die Bezeichnung inter* wird als ein Oberbegriff genutzt, der alle vielfältigen intergeschlechtlichen 
Realitäten und Körperlichkeiten miteinschließen soll.

1. GESCHLECHTSIDENTITÄT

(im Kopf)
Das ist das innere Gefühl, welches 

Geschlecht jemand hat.

Beispiele: männlich, weiblich, nicht-

binär oder eine Mischung davon.

Es wird im Kopf „gefühlt“ und hat 

nichts mit dem Körper zu tun.

Die vier Hauptbereiche der Genderbread-Figur

3. Biologisches Geschlecht
(AM Körper)

Das ist das körperliche Geschlecht,mit dem jemand geboren wird –basierend auf Chromosomen, Hormo-nen und Geschlechtsmerkmalen.Kategorien: männlich, weiblich oder intergeschlechtlich.
Es beschreibt die körperlichen Eigen-schaften, nicht, wie sich jemand fühlt.2. GESCHLECHTSAUSDRUCK 

(am Körper)
Das ist, wie jemand sein Geschlecht nach außen zeigt, z. B. durchKleidung, Frisur oder Verhalten.Beispiele: feminin, maskulin,androgyn (eine Mischung).Der Ausdruck kann bewusst gewählt sein und muss nicht mit derGeschlechtsidentität übereinstimmen.

4. Sexuelle orientierung

(am herzen)
Das ist, zu wem sich jemand emotional,

romantisch oder sexuell hingezogen 

fühlt.
Beispiele: homosexuell, heterosexuell, 

bisexuell, asexuell.
Sie zeigt, wen jemand liebt, hat aber 

nichts mit der Geschlechtsidentität

zu tun.

Gerade am Beispiel von Transpersonen wird 
die Bedeutung der Merkmale deutlich. Auch 
wenn bei der Geburt anhand der biologischen 
Merkmale ein Geschlecht zugewiesen wurde, 
ist die Geschlechtsidentität eine andere. Ent-
weder fühlen sich die Personen dem anderen 
Geschlecht zugehörig oder fühlen sich außer-

halb dieser Kategorien. Personen die sich sel-
ber außerhalb der beiden Kategorien veror-
ten werden als nicht-binär (engl. Non-binary) 
bezeichnet. Die eigene Geschlechtsidentität 
sagt aber nichts darüber aus, zu wen eine 
Person sich sexuell oder romantisch hingezo-
gen fühlt.



Wichtige Begriffe im Überblick:

Männlich

1.) Ein biologisches Geschlecht, gekennzeich-
net durch XY-Chromosomen und typische 
männliche Merkmale wie Penis, Hoden und 
erhöhte Testosteronproduktion.

2.) Ein soziales Geschlecht, das vor allem 
durch individuelle Stärke, Durchsetzungsfä-
higkeit, Kampfkraft etc. gekennzeichnet sein 
soll. Es ist kein starres Konstrukt, sondern ver-
ändert sich in ihren Idealen abhängig von der 
Zeit und dem Sozialen Milieu.

Weiblich

1.) Ein biologisches Geschlecht, gekennzeich-
net durch XX-Chromosomen und typische 
weibliche Merkmale wie Vulva, Vagina, Eier-
stöcke und erhöhte Östrogenproduktion.

2.) Ein soziales Geschlecht, das vor allem 
durch Fürsorglichkeit, Kompromissbereit-
schaft und Emotionalität sein soll. Es ist kein 
starres Konstrukt, sondern verändert sich in 
ihren Idealen abhängig von der Zeit und dem 
sozialen Milieu.

Intersexuell

Ein biologisches Geschlecht, bei dem eine 
Person Merkmale sowohl von Männern als 
auch von Frauen aufweist oder die typischen 
Geschlechtsmerkmale nicht eindeutig ent-
sprechen.

cis Gender

Eine Person, deren Geschlechtsidentität 
mit dem bei der Geburt zugewiesenen Ge-
schlecht übereinstimmt. Beispiel: Eine Per-
son, die als weiblich geboren wurde und sich 
als Frau identifiziert.

Agender

Eine Person, die sich als ohne Geschlecht 
oder als geschlechtslos empfindet. Agender-
Personen fühlen sich nicht mit den traditio-
nellen Geschlechtskategorien verbunden.

Nicht-binär

Nicht-binär beschreibt Menschen, deren 
Geschlechtsidentität nicht ausschließlich 
„männlich“ oder „weiblich“ ist. Sie können sich 
zwischen, außerhalb oder unabhängig von 
diesen beiden Kategorien einordnen und le-
ben ihre Identität oft individuell, jenseits tradi-
tioneller Geschlechternormen.

trans Gender

Eine Person, deren Geschlechtsidentität 
nicht mit dem bei der Geburt zugewiesenen 
Geschlecht übereinstimmt. Beispiel: Eine 
trans Frau, die mit männlichen primären Ge-
schlechtsorganen geboren wurden, sich aber 
als Frau identifiziert.

Bisexualität

Sexuelle und romantische Anziehung zu Men-
schen verschiedener anderer Geschlechter.

Hetereosexualität

Sexuelle und romantische Anziehung zu 
Menschen des anderen Geschlechts.

Homosexualität

Sexuelle und romantische Anziehung zu 
Menschen des gleichen Geschlechts.

Genderdysphorie

Genderdysphorie ist ein Begriff aus der Me-
dizin und Psychologie. Er beschreibt das Ge-
fühl von Unwohlsein oder Leidensdruck, das 
manche Menschen empfinden, wenn ihr bio-
logisches Geschlecht (zum Beispiel männlich 
oder weiblich, wie es bei der Geburt festge-
stellt wird) nicht mit ihrem empfundenen Ge-
schlecht (also dem Geschlecht, dem sie sich 
zugehörig fühlen) übereinstimmt.

Menschen mit Genderdysphorie fühlen oft, 
dass ihr Körper oder die Erwartungen der Ge-
sellschaft an ihr Geschlecht nicht zu ihnen 
passen. Das kann zu großem emotionalem 
Stress führen. Dieser Stress entsteht zum Bei-
spiel durch:
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Fortsetzung Wichtige Begriffe im 
Überblick:

●• das Gefühl, dass der Körper nicht zu dem 
eigenen Geschlechtsempfinden passt,

●• gesellschaftlichen Druck oder Unverständnis,

●• den Wunsch, körperliche Merkmale zu ver-
ändern, damit sie besser zu ihrem empfunde-
nen Geschlecht passen.

Wichtig:

●• Genderdysphorie ist keine Krankheit. Es ist 
eine Erfahrung, die manche Menschen machen.

• Es gibt verschiedene Wege, wie Menschen 
damit umgehen, zum Beispiel durch psycho-
logische Unterstützung oder medizinische 
Maßnahmen wie Hormontherapien oder Ope-
rationen.

●•Das Ziel ist, dass die Person ein glückliches 
und authentisches Leben führen kann.

Empathie und Verständnis sind hier beson-
ders wichtig!

Gendereuphorie

Wenn sich jemand in seinem Körper, in sei-
ner Identität oder in der Art, wie andere Men-
schen ihn wahrnehmen, richtig fühlt, kann das 
zu einem intensiven Gefühl von Glück und 
Bestätigung führen – das nennt man Gen-
dereuphorie. Sie verdeutlicht die Freude und 
das Wohlbefinden, die entstehen, wenn Men-
schen in ihrer Identität gestärkt werden. Die-
se positiven Gefühle können trans Personen 
helfen, sich selbstbewusster und glücklicher 
zu fühlen und die Herausforderungen ihres 
Weges zu meistern.

Gendereuphorie ist ein Zustand des Wohl-
fühlens, wenn das innere Geschlechtsemp-
finden und die äußeren Umstände überein-
stimmen. Sie erinnert daran, dass es nicht 
nur um das Überwinden von Schwierigkeiten 
geht, sondern auch um die Feier der eigenen 
Identität.

Beispiele:

●• Kleidung und Stil: Eine Person, die sich als 
Mann fühlt, probiert zum ersten Mal einen An-
zug an und fühlt sich dadurch bestätigt und 
authentisch.

●• Körperliche Veränderungen: Nach einer Hor-
montherapie beginnt eine Person, körperliche 
Veränderungen wahrzunehmen, die besser 
zu ihrem empfundenen Geschlecht passen, 
wie eine tiefere Stimme oder eine andere 
Körperform.

●• Anerkennung durch andere: Jemand wird 
zum ersten Mal mit den richtigen Pronomen 
(z. B. „er“, „sie“ oder „they“) angesprochen und 
fühlt sich dadurch gesehen und respektiert.

●•Selbstidentifikation: Einfach nur in den Spie-
gel zu schauen und zu denken: „Das bin wirk-
lich ich!“ – ein Moment voller positiver Emo-
tionen.

Asexualität

Keine oder sehr geringe sexuelle Anziehung 
zu anderen Menschen. Asexuelle Menschen 
können dennoch romantische Anziehungen 
und Beziehungen haben. Es gibt aber auch 
asexuelle Personen, die weder sexuelle noch 
romantische Anziehungen verspüren.

Infokasten: Christopher Street Day

Der Ursprung des “Christopher Street Day” lässt sich 
auf den 28.06.1969 zurückführen. An diesem Tag wehr-
ten sich die Besucher*innen der Bar und Nachtclubs 
Stone Wall Inns in der Christopher Street in New York 
- die vorwiegend von nicht-weißen trans- und homo-
sexuellen Personen besucht wurde - gegen die wie-
derkehrenden Razzien und brutale Polizeigewalt. Der 
Aufstand dauerte fünf Tage, dabei entluden sich die 
Gefühle der Ungleichbehandlung der 1960er, in der 
es immer wieder zu Polizeigewalt und zu willkürlichen 
Gewalt in der amerikanischen Gesellschaft gegenüber 
sexuellen Minderheiten und nicht-weißen Personen 
kam. Am 28. Juni 1970, ein Jahr nach den Stonewall-
Unruhen, fand im New Yorker West Village die erste 
Demonstration von Schwulen und Lesben statt. Seit 
diesem Geschehen gilt der Christopher-Street-Day 
als Ausdruck für die Rechte von Trans- und Homose-
xuellen Personen als auch gegen Diskriminierung und 
Ausgrenzung und findet jedes Jahr als Parade weltweit 
statt.
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Wie viel weißt du
über die LGBTQ+ Community?

6
Welche Flagge wurde 1978 von 

Gilbert Baker entworfen und ist ein 

bekanntes Symbol für die LGBTQ+-

Community?

A) Transgender-Flagge

C) Bisexualitätsflagge

B) Regenbogenflagge

D) Asexualitätsflagge

1
Welches Jahr markierte die erste 

Pride-Parade, die als Reaktion auf die 
Stonewall-Unruhen stattfand?

A) 1965

C) 1970

B) 1969

D) 1975

7
Welches europäische Land war das 

erste, das 2001 die gleichgeschlecht-
liche Ehe legalisierte?

A) Belgien

C) Spanien

B) Niederlande

D) Schweden

9
Welche deutsche Stadt war 1992 Gastgeber 

des ersten großen Christopher Street Day 
(CSD) nach der Wiedervereinigung?

A) Berlin

C) Köln

B) Hamburg

D) München

2
In welchem Jahr wurde Homose-
xualität von der Weltgesundheits-

organisation (WHO) aus der Liste der 
psychischen Krankheiten gestrichen?

A) 1973

C) 1990

B) 1981

D) 2001

8In welchem Jahr wurde Paragraph 175 des 
deutschen Strafgesetzbuches, der homo-

sexuelle Handlungen zwischen Männern kri-
minalisierte, reformiert und die Verfolgung teilweise aufgehoben?A) 1968

C) 1985
B) 1973
D) 1994

3
Wie viele Länder weltweit haben die 

gleichgeschlechtliche Ehe (bis 2024) 

legalisiert?

A) 15

C) 34

B) 28

D) 44

10
Welcher historische Aufstand in den 
USA gilt als Wendepunkt für die mo-

derne LGBTQ+-Bewegung?

A) Die Stonewall-Unruhen

C) Die White Night Riots

B) Der Compton´s  
     Cafeteria Riot

D) Der Greenwich 
     Village Riot

5
Welcher Monat wird weltweit als Pride 

Month gefeiert?

A) April

C) September

B) Juni

D) Dezember

4
Welcher berühmte britische Mathematiker, 
der maßgeblich zur Entwicklung der mo-

dernen Informatik beitrug, wurde aufgrund 
seiner Homosexualität verfolgt und 2013 

posthum begnadigt?

A) Charles Babbage

C) Isaac Newton

B) Alan Turing

D) John von Neumann
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2.6 Diversitätsmerkmal: Körperliche 
       und geistige Fähigkeiten

Die Diversitätsmerkmale „körperliche und geistige Fähigkeiten“ beschreiben die Unterschiede 
in der physischen, kognitiven und psychischen Verfassung von Individuen. Diese Vielfalt spielt in 
vielen Lebensbereichen eine Rolle, wie Bildung, Arbeitswelt oder sozialer Interaktion, und wird 
häufig entlang der Konzepte „Behinderung“ und „Neurodiversität“ analysiert.

Ein zentraler Diskussionspunkt in diesem Bereich ist der Umgang mit Stigmatisierung und Vorur-
teilen gegenüber psychischen Erkrankungen und neurodivergenten Zuständen. Die Förderung 
von Inklusion in der Arbeitswelt und Bildung steht hierbei im Fokus.

Körperliche Fähigkeiten

Dieser Bereich umfasst Unterschiede 
in der physischen Leistungsfähigkeit, 

wie:

Mobilität:
z. B. Gehbehinderungen 
oder Abhängigkeit von 

Hilfsmitteln wie
Rollstühlen

Kognitive Fähigkeiten:
Intelligenz, Gedächtnis oder 
Lernfähigkeit. Hierzu zählen 

auch Beeinträchtigungen wie 
Entwicklungsverzögerungen

Chronische Krankheiten:
Zustände wie Diabetes,
Multiple Sklerose oder

rheumatische Erkrankungen

Psychische Gesundheit:
Depressionen, Angststörungen 

oder posttraumatische
Belastungsstörung (PTBS)

Sinneswahrnehmung:
Seh- oder

Hörbeeinträchtigungen

Neurodivergenz:
Bedingungen wie Autismus-

Spektrum-Störung, ADHS oder 
Legasthenie

Geistige Fähigkeiten

Dieser Bereich umfasst kognitive, 
emotionale und psychische Aspekte
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Aktuelle Diskussionen zur Kritik an
den verwendeten Begriffen:

Defizitperspektive

Die Begriffe „Behinderung“ oder „Einschrän-
kung“ betonen oft Defizite anstelle von Fähig-
keiten. Kritiker*innen weisen darauf hin, dass 
diese Sprache eine ableistische Perspektive 
(Diskriminierung aufgrund von Fähigkeiten) 
fördert. Das soziale Modell der Behinderung 
argumentiert, dass Behinderung nicht im In-
dividuum, sondern in der Gestaltung der Um-
welt liegt.
 
Neurodivergenz und Ressourcenorientie-
rung

Insbesondere im Bereich der Neurodivergenz 
wird gefordert, Bedingungen wie Autismus 
oder ADHS nicht als Krankheiten oder De-
fizite, sondern als Varianten menschlicher 
Existenz zu betrachten. Dies fördert eine Res-
sourcenorientierung und legt den Fokus auf 
die besonderen Stärken neurodivergenter 
Menschen, wie Kreativität oder analytisches 
Denken.
 
Inklusion und Barrierefreiheit

Die Diskussion um körperliche und geistige 
Fähigkeiten ist eng mit Fragen der Barriere-
freiheit verknüpft. Gesetzliche Vorgaben, wie 
die UN-Behindertenrechtskonvention, drän-
gen auf die Schaffung barrierefreier Umfelder 
in allen Lebensbereichen. Dennoch gibt es 
häufig Lücken in der Umsetzung, z. B. bei öf-
fentlichen Gebäuden oder digitalen Angebo-
ten.

Terminologische Herausforderungen

Alternativen zu traditionellen Begriffen wie 
„Behinderung“ (z. B. „Menschen mit beson-
deren Bedürfnissen“) werden teils als Euphe-
mismen (beschönigende Umschreibungen) 
kritisiert, während andere die Beibehaltung 
etablierter Begriffe fordern, die selbstbewusst 
von Betroffenen genutzt werden. Das Konzept 
der „Diversity in Capabilities“ versucht, den 
Fokus von Einschränkungen auf Vielfalt und 
Potenziale zu lenken

Exkurs: „Diversity in Capabilities“

„Diversity in Capabilities“ ist ein Konzept, 
das die Vielfalt menschlicher Fähigkeiten 
in den Vordergrund stellt und dabei betont, 
dass Unterschiede in körperlichen, geisti-
gen oder anderen Fähigkeiten nicht primär 
als Defizite wahrgenommen werden sollten. 
Stattdessen wird der Fokus auf die Stärken, 
Potenziale und den Beitrag jedes Individu-
ums zur Gesellschaft gelegt.

Das Konzept „Diversity in Capabilities“ lässt 
sich mit dem „Capabilities Approach“ des 
Nobelpreisträgers Amartya Sen verbinden. 
(siehe auch: https://youtu.be/JVU8HiP-
k7ag?si=lWPpzItr0kx5WdxO
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3. Mechanismen der Ausgrenzung  
     sichtbar machen

Ausgrenzung ist ein gesellschaftliches Problem, 
das tief in sozialen Strukturen und Denkweisen 
verwurzelt ist. Sie geschieht oft auf subtile Wei-
se, durch Verhaltensmuster, Denkmuster und 
gesellschaftliche Normen, die nicht immer be-
wusst wahrgenommen werden. Um Ausgren-
zung zu erkennen und zu verstehen, können wir 
wissenschaftliche Ansätze und Konzepte, die 
diese Mechanismen sichtbar machen, nutzen.

In diesem Kapitel werden für unsere Arbeit und 
Fortbildungen zentrale Begriffe und Theorien 
vorgestellt, die erklären, wie und warum Aus-
grenzung geschieht. Diese Erkenntnisse helfen 
uns, nicht nur die Ursachen und Auswirkungen 
von Diskriminierung besser zu verstehen, son-
dern auch, wie wir gezielt dagegen vorgehen 
können.

Die Unterkapitel beleuchten dabei folgende 
Themen:

• Stereotype und Vorurteile: Wir betrachten, 
wie vorgefertigte Annahmen über Gruppen 
entstehen, wie sie unser Verhalten beein-
flussen und warum sie oft zu Ungerechtigkeit 
führen.

• Strukturelle Diskriminierung: Dieses Kon-
zept zeigt, wie Diskriminierung in den Regeln, 
Institutionen und Strukturen unserer Gesell-
schaft verankert ist – oft ohne dass Einzelper-
sonen sich dessen bewusst sind.

• Othering (Fremdmachung): Hier geht es da-
rum, wie Gruppen als „anders“ oder „fremd“ 
konstruiert werden, um soziale Abgrenzung 
zu rechtfertigen.

• Confirmation Bias: Wir beleuchten, wie 
Menschen dazu neigen, Informationen so 
wahrzunehmen, dass sie bestehende Vor-
urteile bestätigen.

• Unconscious Bias: Dieses Kapitel erklärt, 
wie unbewusste Denkmuster Diskriminierung 
fördern können, auch wenn Menschen sich 
selbst als vorurteilsfrei sehen.

Mit diesem Kapitel möchten wir ein Bewusst-
sein für die Mechanismen schaffen, die Aus-
grenzung aufrechterhalten. Nur wenn wir diese 
Prozesse verstehen, können wir daran arbeiten, 
sie zu durchbrechen und eine inklusivere Ge-
sellschaft zu gestalten.



3.1 Stereotypen und Vorurteile

Erklärung und Vergleich

Stereotype und Vorurteile sind zwei eng mit-
einander verbundene psychologische Kon-
zepte, die in gesellschaftlichen Diskursen 
häufig verwendet werden, um unreflektierte 
und oft ungerechte Bewertungen von Indivi-
duen oder Gruppen zu beschreiben. Obwohl 
beide Begriffe auf der Vereinfachung und 
Verallgemeinerung von Personen und Grup-
pen und ihren Eigenschaften beruhen, gibt es 
wichtige Unterschiede in ihrer Definition und 
ihren Auswirkungen.

Was sind Stereotype?

Stereotype sind kognitive Strukturen, die be-
stimmte Merkmale oder Eigenschaften einer 
Gruppe von Menschen verallgemeinern. Sie 
entstehen aus dem Bedürfnis des mensch-
lichen Gehirns, die Welt zu vereinfachen und 
schnell zu kategorisieren. Dabei beziehen sich 
Stereotype auf bestimmte Merkmale wie Her-

kunft, Geschlecht, Alter, ethnische Zugehö-
rigkeit oder soziale Schicht. Sie beinhalten die 
Annahme, dass alle oder zumindest die meis-
ten Mitglieder einer Gruppe diese Merkmale 
teilen.

Beispiel: Ein häufiges Stereotyp ist die Vor-
stellung, dass alle Frauen emotional sind oder 
dass alle Deutschen pünktlich sind.

Stereotype sind nicht zwangsläufig negativ. 
Auch neutrale oder positive Annahmen sind 
möglich. Doch eines sollten wir nie vergessen: 
Sie entsprechen nicht unbedingt der Realität 
und können zu verzerrten Wahrnehmungen 
führen. Stereotypisierung ist ein natürlicher, 
aber oft problematischer kognitiver Prozess. 
Denn dadurch werden Individuen auf ihre Zu-
gehörigkeit zu einer bestimmten Gruppe re-
duziert, statt als einzigartige Personen wahr-
genommen zu werden.

terrorist dummchen streber
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Was sind Vorurteile?

Vorurteile gehen deutlich über Stereotype 
hinaus. Vorurteile sind emotionale Bewer-
tungen oder Einstellungen gegenüber Men-
schen aufgrund ihrer Zugehörigkeit zu einer 
bestimmten Gruppe. Vorurteile sind immer 
mit einer negativen Einstellung verbunden 
und münden oft in Diskriminierung oder un-
gerechtfertigter Ablehnung. Im Gegensatz 
zu Stereotypen, die vor allem auf kognitiver 
Ebene wirken, sind Vorurteile tief in den Ge-
fühlen und Überzeugungen der Individuen 
verankert.

Beispiel: Ein Vorurteil könnte darin bestehen, 
dass jemand aufgrund des Stereotyps über 
eine bestimmte ethnische Gruppe annehmen 
würde, diese Gruppe sei ungebildet oder we-
niger fähig, was zu negativen Gefühlen und 
Handlungen führen kann.

Vorurteile sind in der Regel resistent gegen-
über neuen Informationen und basieren oft 
auf emotionalen Reaktionen, die von sozialen 
oder kulturellen Einflüssen geprägt sind. Das 
muss man einfach akzeptieren. Sie sind häu-
fig irrational und lassen sich nur schwer über-
winden, da sie tief in den sozialen Normen 
und persönlichen Erfahrungen einer Person 
verwurzelt sind.

Der Unterschied zwischen Stereotypen und 
Vorurteilen

Obwohl Stereotype und Vorurteile ähnliche 
Ursprünge haben und beide auf sozia-
len Kategorisierungen be-
ruhen, gibt es wesentliche 
Unterschiede:

• Kognitive vs. emotionale Komponente: Ste-
reotype sind in erster Linie kognitiver Natur 
und beinhalten die Annahme, dass bestimm-
te Merkmale für alle Mitglieder einer Gruppe 
zutreffen. Sie sind eine Form der Wissensor-
ganisation und beeinflussen, wie Informatio-
nen über andere verarbeitet werden – das ist 
ein Fakt. Vorurteile hingegen sind emotiona-
le Bewertungen und beinhalten in der Regel 
eine positive oder negative Haltung gegen-
über einer bestimmten Gruppe.

• Neutrale vs. negative Tendenz: Stereoty-
pe können sowohl positiv als auch negativ 
sein. Vorurteile hingegen haben in der Regel 
eine negative Konnotation. Stereotype über 
ein bestimmtes Geschlecht oder eine Ethnie 
können sowohl positive als auch negative Ei-
genschaften beinhalten. Vorurteile hingegen 
implizieren eine klare ablehnende Haltung 
oder Abwertung gegenüber der betroffenen 
Gruppe.

• Verhalten: Stereotype beeinflussen die 
Wahrnehmung und Interpretation von Infor-
mationen. Vorurteile resultieren in konkretem 
Verhalten und Handlungen. Ein Vorurteil führt 
meistens dazu, dass Menschen bestimmte 
Gruppen meiden oder diskriminieren. Ste-
reotype hingegen beeinflussen vor allem die 
Art und Weise, wie Informationen über eine 
Gruppe verarbeitet werden.

- 34 -



Wie entstehen Stereotype und Vorurteile?

Stereotype und Vorurteile entstehen nicht 
isoliert, sondern sind das Ergebnis komplexer 
sozialer und psychologischer Prozesse. Sie 
können aus verschiedenen Quellen stammen:

1. Soziale Erziehung und Kultur: Die Gesell-
schaft, in der wir leben, spielt eine entschei-
dende Rolle bei der Bildung von Stereotypen 
und Vorurteilen. Von Kindheit an werden Men-
schen mit bestimmten stereotypen Vorstel-
lungen über ethnische Gruppen, Geschlech-
ter oder soziale Klassen konfrontiert, sei es 
durch Medien, Familie oder Bildungseinrich-
tungen.

2. Gruppenzugehörigkeit: Menschen neigen 
dazu, ihre eigene Gruppe (die sogenannte 
„In-Group“) positiv zu bewerten und die Mit-
glieder anderer Gruppen (die „Out-Groups“) 
negativ zu stereotypisieren oder abzuwerten. 
Dies fördert eine „wir gegen sie“-Mentalität 
und kann Vorurteile verstärken.

3. Kognitive Vereinfachung: Das menschliche 
Gehirn hat eine natürliche Neigung zur Ver-
einfachung, um die Komplexität der sozialen 
Welt zu reduzieren. Diese Tendenz zur Kate-
gorisierung kann zur Entstehung von Stereo-
typen führen, da die Menschen dazu neigen, 
alle Mitglieder einer Gruppe als ähnlich zu 
betrachten.

4. Erfahrungen und Interaktionen: Individuen 
entwickeln Stereotype und Vorurteile oft auf-
grund ihrer eigenen Erfahrungen und Inter-
aktionen mit bestimmten Gruppen. Negative 
Erlebnisse oder Vorurteile, die in der Familie 
oder in bestimmten sozialen Kontexten wei-
tergegeben werden, können dazu führen, 
dass negative Einstellungen gegenüber be-
stimmten Gruppen verstärkt werden.

Die Auswirkungen von Stereotypen
und Vorurteilen

Stereotype und Vorurteile haben sowohl in-
dividuelle als auch gesellschaftliche Auswir-
kungen:

• Auf individueller Ebene: Sie beeinflussen 
die Wahrnehmung und das Verhalten einer 
Person. Stereotype können dazu führen, 
dass Menschen falsch eingeschätzt oder in 
ihrer Entwicklung eingeschränkt werden. Vor-
urteile können zu Ungleichbehandlung und 
Diskriminierung führen, was das psychische 
Wohlbefinden von Betroffenen beeinträchtigt.

• Auf gesellschaftlicher Ebene: Stereotype 
und vor allem Vorurteile sind der Nährboden 
für soziale Ungleichheit und Spaltung. Sie 
sorgen dafür, dass Diskriminierung und Un-
gerechtigkeit weiter bestehen und tragen zu 
Konflikten zwischen verschiedenen sozialen 
Gruppen bei.

Beispiel: Vom Stereotyp über Vorurteile und Diskriminierung zur Gewalt?

Stereotyp

Bürgergeldempfänger 
sitzen zu Hause auf der 
Couch und sehen den 

ganzen Tag fern.

Vorurteil

Ich mag
Bürgergeldempfänger 
nicht, weil sie faul sind 

und nicht arbeiten 
wollen.

Diskriminierung

Ich melde
Bürgergeldempfänger 

und unterstütze
stattdessen Parteien, 
die eine Arbeitspflicht 

einführen möchten.

?
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Überwindung von Stereotypen
und Vorurteilen

Die Bekämpfung von Stereotypen und Vor-
urteilen ist eine der zentralen Aufgaben der 
modernen Gesellschaft. Verschiedene Ansät-
ze können dabei helfen, diese kognitiven und 
emotionalen Verzerrungen zu überwinden:

1. Bewusstseinsbildung: Der erste Schritt be-
steht darin, sich der eigenen Stereotype und 
Vorurteile bewusst zu werden. Workshops 
und Schulungen zur Sensibilisierung für Vor-
urteile können dazu beitragen, den Menschen 
ihre unbewussten Vorurteile aufzuzeigen.

2. Kontakt zwischen Gruppen: Der Kontakt 
zwischen verschiedenen sozialen Gruppen 
kann dazu beitragen, Stereotype abzubauen 
und Vorurteile zu verringern. Durch interkul-
turelle Kommunikation und gemeinsame Er-
fahrungen können Menschen ihre negativen 
Annahmen und Vorurteile infrage stellen.

3. Förderung von Empathie: Das Einfühlen in 
die Perspektive anderer Menschen und das 
Verständnis ihrer Erfahrungen kann dazu bei-
tragen, negative Einstellungen zu verändern 
und die Wahrnehmung von Stereotypen und 
Vorurteilen zu überwinden.

FAZIT:

Stereotype und Vorurteile sind tief 
in sozialen Strukturen und indivi-
duellen Denkmustern verwurzelt 
und prägen unsere Wahrnehmung 
und unser Verhalten gegenüber 
anderen. Während Stereotype vor 
allem auf kognitiven Vereinfachun-
gen beruhen, beinhalten Vorurteile 
eine emotionale Dimension, die zu 
negativen Bewertungen und Dis-
kriminierung führen kann. Um eine 
inklusivere und gerechtere Gesell-
schaft zu schaffen, ist es notwen-
dig, sowohl Stereotype als auch 
Vorurteile zu hinterfragen und aktiv 
abzubauen.
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3.2 Strukturelle Diskriminierung

Vielleicht hast du schon mal gehört, dass je-
mand sagt: „Das System ist unfair.“ Oft geht 
es dabei um strukturelle Diskriminierung. Aber 
was bedeutet das genau?

Strukturelle Diskriminierung ist ein komplexes 
Phänomen. Sie wirkt auf verschiedenen Ebe-
nen, die miteinander verknüpft sind. Diese 
Ebenen sind kulturell, institutionell und indi-
viduell. Um zu verstehen, wie Diskriminierung 
entsteht und funktioniert, müssen wir uns 
diese Ebenen genauer ansehen – und auch 
verstehen, welche Rolle die Mehrheitsgesell-
schaft dabei spielt.

Die kulturelle Ebene betrifft die Werte, Nor-
men und Überzeugungen einer Gesellschaft. 
Sie beeinflusst, wie wir bestimmte Gruppen 
wahrnehmen und bewerten.

●• Was bedeutet das?: Kulturelle Diskriminie-
rung passiert, wenn Stereotype (vereinfachte 
Vorstellungen) und Vorurteile (negative Mei-
nungen über eine Gruppe) in der Gesellschaft 
verbreitet sind. Diese Vorstellungen sind oft 
tief in der Kultur verankert und werden von 
Generation zu Generation weitergegeben.

• Ein Beispiel: Viele Menschen glauben, dass 
Männer besser in technischen Berufen sind 
und Frauen sich besser um Kinder kümmern 
können. Solche Überzeugungen schränken 
die Möglichkeiten von Frauen und Männern 
ein, ihre Berufe frei zu wählen.

Die institutionelle Ebene umfasst Gesetze, 
Regeln und Praktiken in Organisationen wie 
Schulen, Behörden oder Unternehmen. Diese 
können bewusst oder unbewusst dazu füh-
ren, dass bestimmte Gruppen benachteiligt 
werden.

●• Was bedeutet das?: Institutionelle Diskrimi-
nierung geschieht, wenn Regeln oder Abläufe 
unfair sind, auch wenn sie auf den ersten Blick 
neutral wirken.

• Ein Beispiel: Wenn eine Firma verlangt, dass 
Bewerber*innen dem evangelisch, christli-
chen Glauben angehören und Bewerber*in-
nen abzulehnen, selbst wenn sie genauso 
qualifiziert sind. 

Die individuelle Ebene betrifft die Handlun-
gen einzelner Menschen. Individuelle Dis-
kriminierung passiert, wenn jemand bewusst 
oder unbewusst andere aufgrund von Vor-
urteilen unfair behandelt.

●• Was bedeutet das?: Diese Ebene ist oft 
sichtbar, weil sie in konkreten Handlungen 
deutlich wird. Sie wird jedoch von der kultu-
rellen und institutionellen Ebene beeinflusst.

• Ein Beispiel: Ein Vermieter lehnt eine Woh-
nungssuchende ab, weil sie ein Kopftuch 
trägt. Dieses Verhalten basiert oft auf Vorur-
teilen, die in der Gesellschaft weit verbreitet 
sind (kulturelle Ebene) und durch institutio-
nelle Strukturen wie fehlenden Diskriminie-
rungsschutz begünstigt werden.

Die kulturelle Ebene

Die institutionelle Ebene

Die individuelle Ebene
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Die Rolle der Mehrheitsgesellschaft

Strukturelle Diskriminierung ist keine „Zufalls-
sache“ – sie braucht bestimmte Vorausset-
zungen:

1. Mehrheitsgruppe mit Vorannahmen und 
Macht

• Eine Mehrheit kontrolliert oft die zentralen 
Strukturen einer Gesellschaft (z. B. Regierung, 
Bildung, Wirtschaft) und bestimmt, was „nor-
mal“ ist.

• Diese Mehrheitsgruppe hat situative Macht 
und eine gesellschaftliche Position, die es ihr 
ermöglicht, ihre Vorstellungen durchzuset-
zen.

2. Vorurteile und Stereotype

• Die Mehrheitsgruppe hat oft Vorurteile über 
Minderheiten, die sie als „anders“ oder „min-
derwertig“ wahrnimmt. Diese Vorurteile flie-
ßen in Entscheidungen und Regeln ein.

3. Durchsetzungsmacht

• Die Mehrheitsgesellschaft hat die Mög-
lichkeit, durch kulturelle, institutionelle und 
rechtliche Strukturen diese Vorurteile zu ver-
festigen. Zum Beispiel durch Gesetze, die 
Minderheiten weniger Rechte geben, oder 
durch Medien, die stereotype Bilder verstär-
ken.

Wie wirken diese Ebenen zusammen?

Die drei Ebenen greifen ineinander:

●• Kulturell werden Stereotype verbreitet, die 
bestimmte Gruppen abwerten.

●• Institutionell werden diese Stereotype in 
Regeln und Abläufe übersetzt, die Nachteile 
schaffen.

●• Individuell setzen Menschen diese Regeln 
um oder behandeln andere direkt unfair – oft 
ohne zu merken, dass sie Teil eines größeren 
Systems sind.

Warum ist es wichtig, das zu erkennen?

Strukturelle Diskriminierung kann nur über-
wunden werden, wenn wir verstehen, wie die 
Ebenen zusammenwirken und wie die Mehr-
heitsgesellschaft eine zentrale Rolle spielt. 
Wenn wir Stereotype und Vorurteile hinter-
fragen und institutionelle Strukturen ändern, 
können wir zu einer gerechteren Gesellschaft 
beitragen.

Die Veränderung beginnt bei uns – als Einzel-
personen, in Institutionen und in der Kultur, 
die wir gestalten.
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3.3 Othering (Fremdmachung)

Othering oder Fremdmachung ist ein Konzept 
aus den Sozialwissenschaften, das den Pro-
zess beschreibt, bei dem bestimmte Grup-
pen oder Individuen als „anders“ oder „fremd“ 
wahrgenommen und damit oft als minder-
wertig, bedrohlich oder weniger wert ange-
sehen werden. Dieser Prozess kann auf ver-
schiedenen Ebenen stattfinden, zum Beispiel 
durch kulturelle, religiöse oder sozioökonomi-
sche Unterschiede. Indem man Unterschie-
de betont und hervorhebt, werden Vorurteile 
verstärkt, und es entstehen Hierarchien, die 
Diskriminierung, Ausgrenzung und sogar Ge-
walt nach sich ziehen können.

Fremdmachung wird häufig als ein Mittel 
zur Sicherung und Festigung bestehender 
Machtstrukturen genutzt. Sie kann sowohl 
auf individueller als auch auf institutioneller 
Ebene auftreten und dient dazu, die eigene 
Gruppe zu stärken, indem sie mit positiven Ei-
genschaften versehen wird. Gleichzeitig wird 
die andere Gruppe abgewertet, ihre Identität 
entwertet und sie als „weniger“ oder „anders“ 
dargestellt. Auf diese Weise wird eine Kluft 
zwischen „uns“ und „ihnen“ geschaffen, die 
das Gefühl von Überlegenheit verstärken soll.

Der Prozess der Fremdmachung ist nicht nur 
ein individuelles Phänomen, sondern kann 
durch Medien, politische Diskurse und ge-
sellschaftliche Normen aufrechterhalten und 
verstärkt werden. Er spielt eine zentrale Rolle 
bei der Bildung von Stereotypen und kann tief 
verwurzelte soziale Ungleichheiten verstär-
ken, indem er den Zugang zu Ressourcen und 
Chancen ungleich verteilt.

Kulturelle Ebene

bedeutet, dass bestimmte 
kulturelle Praktiken als ‚fremd‘ 
oder ‚abweichend‘ von der 
Norm betrachtet werden, was 
zu Ausgrenzung führen kann.

Sozioökonomische Ebene

betrifft die Abwertung von 
Menschen aufgrund ihres so-
zialen oder wirtschaftlichen 
Status, was zu Marginalisie-

rung führen kann.

Religiöse Ebene

beschreibt die Stigmatisierung 
von Menschen aufgrund ihrer 
religiösen Überzeugungen, 
was zu Diskriminierung führen 

kann.
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3.4 Confirmation Bias

Was die Fakten 
sagen

Was unsere
Überzeugungen 

bestätigt

Was wir
ignorieren

Was wir
überbewerten

Was ist Confirmation Bias?

Confirmation Bias oder Bestätigungsfehler 
beschreibt die Tendenz von Menschen, be-
vorzugt Informationen wahrzunehmen, zu su-
chen, und zu erinnern, die ihre bestehenden 
Überzeugungen oder Annahmen bestätigen. 
Gleichzeitig werden gegenteilige oder wider-
sprüchliche Informationen oft ignoriert, abge-
wertet oder als weniger glaubwürdig einge-
stuft. Dieser kognitive Fehler wirkt sich auf die 
Art und Weise aus, wie Menschen Informatio-
nen verarbeiten, Entscheidungen treffen und 
ihre Meinungen bilden.

Ein wesentlicher Aspekt des Confirmation 
Bias ist, dass er nicht bewusst geschieht. 
Stattdessen beeinflusst er unmerklich unser 
Denken und unsere Wahrnehmung. In der 
Praxis führt dies dazu, dass Menschen sich in 
ihrer eigenen Überzeugungswelt „verhärten“, 
da sie durch selektives Wahrnehmen eine 
vermeintliche Bestätigung ihrer Sichtweise 
erhalten. Dies kann die objektive Bewertung 
von Fakten oder Argumenten stark beein-
trächtigen.

Beispiele aus unterschiedlichen Bereichen:

• Politik: In politischen Diskussionen tendie-
ren Menschen dazu, Nachrichtenquellen zu 
konsumieren, die ihre Positionen bestätigen. 
Beispielsweise können Anhänger einer politi-
schen Partei Berichte ihrer bevorzugten Me-
dien stärker gewichten und kritische Stimmen 
ignorieren. Dies verstärkt die Polarisierung in 
der Gesellschaft.

• Wissenschaft: Selbst in der Forschung kön-
nen Wissenschaftler Gefahr laufen, Daten 
oder Studienergebnisse selektiv zu interpre-
tieren, um ihre Hypothesen zu untermauern. 
Dies wird als „publication bias“ sichtbar, bei 
dem vor allem positive Ergebnisse veröffent-
licht werden.

• Zwischenmenschliche Beziehungen: In 
persönlichen Beziehungen kann Confirmation 
Bias dazu führen, dass Menschen Verhalten 
wahrnehmen oder interpretieren, das ihre 
vorgefassten Meinungen über andere Perso-
nen unterstützt, beispielsweise indem sie nur 
negative Aspekte bei einem Konfliktpartner 
hervorheben.

Strategien zur Vermeidung des Confirma-
tion Bias:

1. Offenheit für widersprüchliche Informa-
tionen: Sich bewusst auch mit gegenteiligen 
Meinungen oder Studien zu beschäftigen, 
kann helfen, ein breiteres Verständnis zu ent-
wickeln.

2. Perspektivenwechsel: Der Versuch, eine 
Situation aus einer anderen Sichtweise zu be-
trachten, reduziert die einseitige Bewertung.

3. Kritisches Denken fördern: Aktive Hinter-
fragung von Annahmen und Quellen trägt 
dazu bei, voreilige Schlüsse zu vermeiden.

Der Confirmation Bias ist ein allgegenwärti-
ges Phänomen, das tief in der menschlichen 
Wahrnehmung verankert ist. Sein Einfluss 
kann erheblich sein, doch durch bewusste 
Selbstreflexion und den Einsatz analytischer 
Methoden kann er abgemildert werden.
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3.5 Unconscious Bias

Was ist Unconscious Bias?

Unconscious Bias, zu Deutsch „unbewusste 
Voreingenommenheit“, beschreibt die un-
bewussten Denkweisen und Vorurteile, die 
wir alle haben. Diese entstehen durch Er-
fahrungen, Erziehung und gesellschaftliche 
Einflüsse und beeinflussen, wie wir andere 
Menschen wahrnehmen, bewerten und be-
handeln – oft, ohne dass wir es merken.

Unconscious Bias ist nicht unbedingt böse 
gemeint, aber er kann zu Ungleichbehand-
lung und ungerechten Entscheidungen füh-
ren. Besonders in Berufen, in denen es um 
Verantwortung und Gerechtigkeit geht, wie 
im Justizvollzug, ist es wichtig, sich dieser 
Mechanismen bewusst zu werden. 

Warum ist es wichtig, sich mit Unconscious 
Bias zu beschäftigen?

Unbewusste Vorurteile beeinflussen unsere 
Entscheidungen und können in einem Um-
feld wie dem Justizvollzug zu Ungerechtig-
keit und Misstrauen führen. Wenn wir uns 
unserer unbewussten Voreingenommenheit 
bewusst werden, können wir fairere Entschei-
dungen treffen, die auf Fakten statt auf Vor-
urteilen basieren.

Zwei Beispiele aus dem Justizvollzug

1. Wahrnehmung von Inhaftierten:

Ein Justizvollzugsbeamter begegnet zwei In-
haftierten, die beide eine ähnliche Regelver-
letzung begangen haben. Der eine trägt einen 
Anzug, spricht sehr höflich und stammt aus

einer wohlhabenden Familie. Der andere hat 
sichtbare Tattoos, redet in einer saloppen 
Sprache und kommt aus schwierigen sozialen 
Verhältnissen.

Unbewusst könnte der Beamte denken:

• „Der erste Inhaftierte hat einen Fehler ge-
macht, aber er ist eigentlich verantwortungsvoll.“
• „Der zweite Inhaftierte zeigt durch sein Auf-
treten, dass er unzuverlässig ist.“

Ohne es zu merken, behandelt der Beamte 
die beiden unterschiedlich, obwohl sie die-
selbe Regel gebrochen haben. Das führt zu 
Ungleichheit und verstärkt Vorurteile.

2. Auswahl für Bildungsprogramme:

In einer Justizvollzugsanstalt wird entschie-
den, welche Inhaftierten an einem Bildungs-
programm teilnehmen dürfen. Ein Beamter 
könnte unbewusst annehmen, dass Insassen 
mit Migrationshintergrund weniger Interesse 
oder Fähigkeit haben, ein solches Programm 
erfolgreich abzuschließen, basierend auf un-
bewussten Stereotypen.

Dadurch könnte er diese Personen seltener 
für das Programm auswählen, obwohl sie 
vielleicht genauso motiviert oder talentiert 
sind wie andere. Dies verhindert nicht nur 
Chancengleichheit, sondern nimmt der An-
stalt auch potenziell engagierte Teilnehmer, 
die vom Programm profitieren könnten.
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4 Diskriminierungsformen

Diskriminierung betrifft viele Menschen und 
zeigt sich in unterschiedlichen Formen. Sie 
entsteht, wenn Menschen wegen bestimmter 
Merkmale benachteiligt, ausgegrenzt oder 
abgewertet werden. Diese Merkmale können 
z. B. das Alter, eine Behinderung, die soziale 
Herkunft, die sexuelle Orientierung, die Reli-
gion oder das Geschlecht sein. Diskriminie-
rung schadet nicht nur den direkt Betroffenen, 
sondern schwächt auch den Zusammenhalt 
und die Gerechtigkeit in unserer Gesellschaft.

In diesem Kapitel werden wir verschiedene 
Formen von Diskriminierung genauer be-
trachten. Jedes Unterkapitel widmet sich ei-
nem spezifischen Thema.

Abschließend betrachten wir das Konzept der 
Intersektionalität. Es zeigt, wie sich verschie-
dene Diskriminierungsformen überschneiden 
und verstärken können. So erleben Men-
schen, die mehreren diskriminierten Gruppen 
angehören, oft besondere Herausforderun-
gen.

Dieses Kapitel soll helfen, ein besseres Ver-
ständnis für die Vielfalt und Komplexität von 
Diskriminierung zu entwickeln – und Wege 
aufzeigen, wie wir gemeinsam daran arbeiten 
können, sie abzubauen.

Altersdiskriminierung
betrifft Menschen, die 
aufgrund ihres Alters
benachteiligt werden,

sei es jung oder alt.
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zu jung zu alt4.1 Altersdiskriminierung

Der Begriff der Altersdiskriminierung be-
zeichnet die ungleiche Behandlung oder Be-
nachteiligung von Personen aufgrund ihres 
Lebensalters. Dies kann in verschiedenen 
Lebensbereichen auftreten, wie zum Beispiel 
am Arbeitsplatz, im Gesundheitswesen oder 
im sozialen Umfeld. In vielen Fällen werden 
ältere Menschen oder auch jüngere Perso-
nen aufgrund von Vorurteilen oder Stereoty-
pen diskriminiert, was zu einer Einschränkung 
ihrer Möglichkeiten und Rechte führen kann.

Im Berufsleben
Ältere Menschen berichten häufig von Dis-
kriminierungserfahrungen im Kontext der 
Arbeitssuche und bei Bewerbungsverfahren, 
insbesondere wenn es um den Wiederein-
stieg ins Berufsleben geht. Junge Frauen se-
hen sich ebenfalls Benachteiligungen gegen-
über, sowohl bei der Jobsuche als auch beim 
beruflichen Aufstieg, da Arbeitgeber*innen 
oft Bedenken hinsichtlich längerer Abwesen-
heiten aufgrund von Schwangerschaft und 
Mutterschaft hegen. Zudem wird sowohl jün-
geren als auch älteren Beschäftigten häufig 
eine geringere Kompetenz zugeschrieben, 
was sich negativ auf die Leistungsbewertung 
und die Gehaltseinstufung auswirken kann.

Im Alltag
Ungleichbehandlungen aufgrund des Alters 
sind auch im Alltag weit verbreitet. Beson-
ders im Bereich der Finanzdienstleistungen 
können altersdiskriminierende Praktiken auf-
treten, etwa durch die Ablehnung von Kredit-
anträgen oder die Erhebung höherer Versi-
cherungstarife für ältere Antragsteller. Zudem 
kann Altersdiskriminierung auch im Kontext 
der fortschreitenden Digitalisierung auftreten, 
wenn praktische Barrieren entstehen, die ins-
besondere ältere Menschen von der Nutzung 
von Angeboten ausschließen.

Urteile deutscher Gerichte zur Altersdiskri-
minierung (Stand 08/2024)

Einige Beispiele:

Die Formulierung in einer Stellenanzeige

„als Digital Native fühlst Du Dich in der Welt 
der Social Media, der Datengetriebenen PR, 

des Bewegtbilds …. zu Hause“

stellt ein Indiz für eine unmittelbare Benach-
teiligung wegen des Alters dar. (ArbG Heil-
bronn, Urteil vom 18.01.2024 – 8 Ca 191/23)

Die gewählte „Duz-Form“ in der Stellenaus-
schreibung hinsichtlich der Ansprache an die 
potentiellen Stellenbewerber ist gemäß den 
Ausführungen des Arbeitsgerichts nicht als 
hinreichendes Indiz für eine Altersdiskriminie-
rung anzusehen, sondern lässt sich plausibel 
auf die von der Beklagtenseite gewählte Un-
ternehmenssprache zurückführen. (LAG Köln, 
Urteil vom 10.09.2021 – 10 Sa 1264/20)

Die Forderung nach sehr guten Englisch- und 
Deutschkenntnissen als Voraussetzung für 
die Einstellung eines Softwareentwicklers 
oder einer Softwareentwicklerin in einem 
international agierenden Unternehmen ist im 
Sinne von § 3 Abs. 2 AGG sachlich gerecht-
fertigt. (LAG Baden-Württemberg, Urteil vom 
15.01.2016 – 19 Sa 27/15)
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Gibt es Ausnahmen vom Gleichbehand-
lungsgebot aufgrund des Alters?

Nicht jede Ungleichbehandlung ist eine un-
zulässige Benachteiligung. Auch Altersgren-
zen können gerechtfertigt und damit nicht 
diskriminierend sein. Die Altershöchstgrenze 
von 42 Jahren für Einsatzbeamt*innen des 
SEK ist beispielsweise wegen der besonders 
hohen körperlichen und geistigen Anfor-
derungen gerechtfertigt. Hier kann der Zu-
sammenhang zwischen höherem Alter und 
abnehmender Leistungsfähigkeit begründet 
und medizinisch belegt werden, da die An-
forderungen an SEK-Beamt*innen an die von 
Hochleistungssportler*innen grenzen.

Auch im Alltagsgeschäft können altersbe-
dingte Ungleichbehandlungen sachlich ge-
rechtfertigt werden. Altersbedingte soziale 
Vergünstigungen - beispielsweise für Kinder, 
Schüler*innen, Student*innen und Senior*in-
nen - sind üblich und sogar erwünscht.

Infokasten: Das Allgemeine Gleichbehandlungsgesetz (AGG)

Das Allgemeine Gleichbehandlungsgesetz (AGG) schützt alle Menschen in Deutsch-
land vor Diskriminierung aus rassistischen Gründen oder wegen der ethnischen Her-
kunft, des Geschlechts, der Religion oder Weltanschauung, einer Behinderung, des 
Alters oder der sexuellen Identität in zwei Lebensbereichen: In Beschäftigung und 
Beruf sowie bei Alltagsgeschäften. Eine aufgrund ihres Lebensalters benachteiligte 
Person kann Ansprüche auf Beseitigung, Unterlassung, Schadensersatz und Schmer-
zensgeld geltend machen. Andere Bereiche sind vom Rechtsschutz ausgenommen. 
Beispielsweise erstreckt sich der Schutzbereich des AGG nicht auf ehrenamtliche Tä-
tigkeiten.
Quelle: https://www.antidiskriminierungsstelle.de/DE/ueber-diskriminierung/was-ist-
diskriminierung/_docs/faq-uebersicht/_functions/faq_alter.html
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Die Formulierung in einer Stellenanzeige, 
wonach ein Unternehmen ein „junges hoch-
motiviertes Team“ vorzuweisen habe und die 
Aufforderung, sich zu bewerben, wenn der 
oder die Bewerber/in „Teil eines jungen, hoch-
motivierten Teams“ werden wolle, ist nicht 
eindeutig. „Jung“ kann sich in diesem Zu-
sammenhang auf den Zeitpunkt der Zusam-
mensetzung des Teams genauso wie auf das 
Lebensalter der Teammitglieder beziehen. Da 
keines der möglichen Verständnisse überwie-
gend wahrscheinlich ist, fehlt auch eine über-
wiegende Wahrscheinlichkeit für eine Be-
nachteiligung wegen des Lebensalters. (LAG 
Baden-Württemberg, Urteil vom 15.01.2016 – 19 
Sa 27/15)

Die unterschiedlichen Tarife von Schüler-
tickets und für Beförderungsgäste über 60 
Jahre ist gemäß § 20 Abs. 1 AGG sachlich ge-
rechtfertigt, wenn der Nahverkehrsbetreiber 
damit den sozial- und wirtschaftspolitisch 
günstigen Effekt einer besseren Auslastung 
des Nahverkehrs in den Nebenzeiten verfolgt. 
(AG Mannheim, Urteil vom 06.06.2008 - 10 C 
34/08)



Wie viel weißt du
über das Alter?

3
Wie viele Menschen stimmen der Aussage 

zu, dass alte Menschen normalerweise Platz 

machen sollte für die jüngere Generation, 

indem sie wichtige berufliche und

gesellschaftliche Rollen aufgeben.

A) ca. 32 Prozent

C) ca. 20 Prozent

B) ca. 25 Prozent

1
Ab welchem Alter werden in

Deutschland Menschen als alt
wahrgenommen?

A) ab 55 Jahren

C) ab 65 Jahren

B) ab 60 Jahren

4
Von welcher Musikband ist der Song 
„Too Old to Rock ´n´ Roll: Too Young 

to Die!“

A) Fleetwood Mac

C) Backstreet Boys

B) Jethro Tull

2
Wie viele der Menschen ab

70 Jahren leben in Pflegeheimen?

A) ca. 6 Prozent

C) ca. 13 Prozent

B) ca. 9 Prozent

(basierend auf der Studie
„Ageismus - Altersbilder

und Altersdiskriminierung
in Deutschland“ im Auftrag

der Antidiskriminierungsstelle
des Bundes, 2022):

A
ufl
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un

g
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b
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a
, 3

a
, 4

b
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4.2 Ableismus

Eine Diskriminierungsform im Fokus

Ableismus, auch als Behindertenfeindlich-
keit bekannt, bezeichnet die Diskriminierung 
und Abwertung von Menschen mit Behin-
derungen. Diese Form der Diskriminierung 
basiert auf der Vorstellung, dass Menschen 
ohne Behinderungen die Norm darstellen, 
und schädigt Menschen mit Behinderungen 
sowohl auf individueller als auch auf gesell-
schaftlicher Ebene. Im Folgenden werden die 
Ursprünge, Erscheinungsformen und Aus-
wirkungen von Ableismus sowie mögliche 
Gegenstrategien betrachtet.

Ursprung und Definition von Ableismus

Der Begriff Ableismus leitet sich vom eng-
lischen Wort „ability“ (Fähigkeit) ab und be-
schreibt ein Denken, das Menschen anhand 
ihrer körperlichen oder geistigen Fähigkeiten 
bewertet. Gesellschaftliche Strukturen und 
Normen, die Menschen ohne Behinderung 
bevorzugen, verstärken diese Denkweise. 
Historisch gesehen haben medizinische, reli-
giöse und soziale Narrative dazu beigetragen, 
Behinderung als Defizit darzustellen, das es 
zu beheben gilt. Insbesondere in westlichen 
Gesellschaften wurde lange Zeit das Idealbild 
des gesunden und leistungsfähigen Körpers 
propagiert, wodurch Menschen mit Behinde-
rungen systematisch ausgegrenzt wurden.

Erscheinungsformen von Ableismus

Es gibt verschiedene Kategorien von Ableis-
mus, darunter:

• Sprachlicher Ableismus:  Abwertende Be-
griffe und Redewendungen, die Behinderun-
gen negativ konnotieren. Beispiele hierfür 
sind Aussagen wie „Das ist ja behindert!“ als 
Ausdruck für etwas Negatives.

• Struktureller Ableismus:  Strukturierter Able-
ismus beschreibt die systematische Benach-
teiligung von Menschen mit Behinderungen, 
die in den sozialen, wirtschaftlichen und kul-
turellen Strukturen einer Gesellschaft einge-
bettet ist. Struktureller Ableismus umfasst ins-
titutionelle Diskriminierung, geht aber darüber 
hinaus, da er tief in den gesellschaftlichen Nor-
men, Werten und Erwartungen verankert ist.
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• Interpersoneller Ableismus: Vorurteile und 
diskriminierende Verhaltensweisen im all-
täglichen Umgang, wie etwa das Ignorieren 
von Menschen mit Behinderungen oder das 
Übergehen ihrer Meinungen. Oft werden Be-
troffene auch infantilisiert oder auf ihre Behin-
derung reduziert, aber ihre beruflichen Kom-
petenzen nicht adäquat berücksichtigt.

• Institutioneller Ableismus: Dieser zeigt sich 
in Systemen und Institutionen, die Menschen 
mit Behinderungen systematisch benachtei-
ligen, etwa durch mangelnde Unterstützung 
im Gesundheitswesen  oder unzureichende 
Ressourcen in Schulen. Obwohl z.B. die UN-
Behindertenrechtskonvention das Recht auf 
inklusive Bildung betont, gibt es immer noch 
viele Schulen, die weder baulich noch organi-
satorisch auf die Bedürfnisse von Kindern mit 
Behinderungen ausgelegt sind. Oft fehlt es an 
ausreichend geschultem Personal, an barrie-
refreien Klassenzimmern oder an inklusiven 
Unterrichtsmaterialien.

Auswirkungen auf Betroffene

Die Folgen von Ableismus sind vielschichtig 
und betreffen verschiedene Lebensberei-
che. Betroffene erleben häufig soziale Aus-
grenzung, geringere Bildungschancen und 
Hürden bei der Jobsuche. Psychische Be-
lastungen wie Stress, Depressionen oder ein 
geringes Selbstwertgefühl sind ebenfalls 
häufige Konsequenzen. Studien zeigen, dass 
Ableismus auch die physische Gesundheit 
beeinträchtigen kann, da betroffene Personen 
oft weniger Zugang zu adäquater medizini-
scher Versorgung haben. Zudem wird die Au-
tonomie von Menschen mit Behinderungen 
oft durch paternalistisches Verhalten einge-
schränkt, das beispielsweise Entscheidungen 
über ihren Alltag ohne ihre Zustimmung trifft.
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Gegenstrategien und Maßnahmen

Um Ableismus entgegenzuwirken, sind ver-
schiedene Ansätze notwendig:

1. Aufklärung und Bildung: Workshops, Schu-
lungen und Medienkampagnen können hel-
fen, Vorurteile abzubauen. Bildungsprogram-
me in Schulen und Unternehmen können ein 
Bewusstsein für die Rechte und Bedürfnisse 
von Menschen mit Behinderungen schaffen.

2. Gesetzliche Regelungen: Strengere Anti-
diskriminierungsgesetze und deren kon-
sequente Umsetzung können strukturelle 
Diskriminierung reduzieren. Internationale 
Abkommen wie die UN-Behindertenrechts-
konvention (UN-BRK) sind hierbei wichtige 
Meilensteine.

3. Barrierefreiheit: Die Schaffung inklusiver 
Räume und Angebote fördert die gesell-
schaftliche Teilhabe. Dazu gehören barriere-
freie Verkehrswege, digitale Inklusion sowie 
die Anpassung von Arbeitsplätzen an indivi-
duelle Bedürfnisse.

4. Empowerment: Die Unterstützung von 
Selbstvertretungsorganisationen und die För-
derung der Sichtbarkeit von Menschen mit 
Behinderungen in der Gesellschaft sind es-
senziell. Betroffene sollten aktiv in Entschei-
dungsprozesse eingebunden werden, die sie 
betreffen.

5. Kultureller Wandel: Langfristig ist ein Wan-
del der gesellschaftlichen Wahrnehmung 
notwendig, der Vielfalt als Bereicherung an-
erkennt und Stereotype abbaut.

FAZIT:

Ableismus ist eine tief verwurzelte 
Diskriminierungsform, die nicht nur 
Individuen, sondern auch die Ge-
sellschaft als Ganzes betrifft. Durch 
Bildung, rechtliche Maßnahmen 
und ein Umdenken in den sozialen 
Normen kann eine inklusivere Ge-
sellschaft geschaffen werden, in 
der Vielfalt als Bereicherung wahr-
genommen wird. 
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Klassismus und seine Ausprägungen in 
Deutschland

Klassismus bezeichnet die Diskriminierung 
aufgrund der angenommenen sozialen Her-
kunft oder angenommenen finanziellen Si-
tuation. Diese Benachteiligung zeigt sich 
besonders deutlich in verschiedenen Le-
bensbereichen:

1. Bildung: Kinder aus ärmeren Verhältnissen 
haben oft geringere Chancen auf eine gute 
Ausbildung. Sie können sich seltener priva-
te Nachhilfe oder Sprachkurse leisten und 
haben weniger Zugang zu Freizeitaktivitäten 
wie Sport oder Musikunterricht, die wichtige 
Netzwerke und Fähigkeiten fördern. Auch 
fehlende Bildungsressourcen in der Familie 
verringern ihre Chancen auf schulischen und 
später beruflichen Erfolg.

2. Gesundheitswesen: Menschen aus sozial 
benachteiligten Schichten haben oft schlech-
teren Zugang zu Gesundheitsdiensten und 
erhalten weniger präventive Betreuung. Sie 
können sich regelmäßige Vorsorgeuntersu-
chungen oft nicht leisten, was zu spät diag-
nostizierten Krankheiten führt. Häufig müssen 
sie sich auf Notfallbehandlungen verlassen, 
da sie keinen festen Hausarzt haben, der 
langfristige Vorsorge und Pflege bieten kann. 
Dieses ist gerade in Stadtteilen zu beobach-
ten, in denen verhältnismäßig viele Menschen 
mit einem geringem Einkommen überleben 
müssen.

3. Arbeitsmarkt: Menschen aus ärmeren Fa-
milien haben es schwerer, gut bezahlte Jobs 
zu finden. Beispielsweise können sie es sich 
oft nicht leisten während des Studiums unbe-
zahlte Praktika zu machen oder Netzwerktref-
fen an der Universität zu besuchen, weil sie 
arbeiten müssen. Das reduziert ihre Chancen 
auf hochqualifizierte, gut bezahlte Positionen. 
Ohne berufliche Netzwerke und Kontakte 
sind die Chancen, in höhere Karrierestufen 
aufzusteigen, stark eingeschränkt. Außerdem 
kann es passieren, dass Menschen aufgrund 
ihrer Wohnadresse mit Vorurteilen bei der 
Jobsuche oder bei dem Abschließen eines 
Mobilfunkvertrages begegnen. 

4. Soziales ansehen: Arme Menschen oder 
erwerbslose Menschen werden oft als dumm, 
faul, frech und ungepflegt dargestellt und es 
wird der Eindruck erweckt, dass sie selber an 
ihrer Situation schuld seien.

Schlussfolgerung: Klassismus verstärkt be-
stehende Ungleichheiten und verhindert 
soziale Mobilität. Wer aus einer sozial be-
nachteiligten Familie stammt, hat oft weniger 
Chancen auf Bildung, Gesundheit und beruf-
lichen Erfolg, was langfristig zu einer Stabili-
sierung sozialer Ungleichheit führt.

4.3 Klassismus
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4.4 Homophobie

Warum sind viele Menschen homophob? 

Homophobie ist als Vorurteile, Diskriminie-
rung oder Feindseligkeit gegenüber homo-
sexuellen, bisexuellen, trans* und anderen 
queeren Menschen (LGBTQ+) ein tief verwur-
zeltes gesellschaftliches Phänomen, das viel-
fältige Ursachen hat. Diese Ursachen lassen 
sich auf verschiedene Ebenen zurückführen. 
Dabei spielen insbesondere die individuelle 
Ebene (persönliche Überzeugungen, Erzie-
hung, soziale Prägung) sowie die wirtschaftli-
che Ebene (soziale, politische und wirtschaft-
liche Strukturen) eine entscheidende Rolle.

Soziale Normen und Erziehung spielen eine 
Rolle

Soziale Normen, die in einer Gesellschaft vor-
herrschen, spielen eine zentrale Rolle bei der 
Entstehung von homophoben Einstellungen. 
Von vielen Menschen wird Heterosexuali-
tät als die „natürliche“ und „normale“ Form 
der Sexualität betrachtet, während gleichge-
schlechtliche Liebe oft als „abweichend“ oder 
„unnatürlich“ wahrgenommen. 

Diese Vorstellungen werden in der Regel 
schon in der frühen Kindheit verinnerlicht. 
Kinder lernen von ihren Eltern, Lehrern und 
durch die Medien, welche Verhaltensweisen 
als akzeptabel gelten und welche als unan-
gemessen oder sogar abstoßend gelten. In 
Gesellschaften, in denen Heteronormativität 
(die Annahme, dass alle Menschen hetero-
sexuell sind) stark ausgeprägt ist, werden 
LGBTQ+ Menschen häufig marginalisiert oder 
stigmatisiert.

Aber auch religiöse und kulturelle Überzeu-
gungen

Viele homophobe Einstellungen sind eng mit 
religiösen oder kulturellen Überzeugungen 
verbunden, die z.B. sexuell gleichgeschlecht-
liche Orientierung als moralisch unzulässig

oder sündhaft betrachten. In vielen religiö-
sen Traditionen wird Homosexualität oft als 
Verstoß gegen göttliche Gebote interpretiert. 
Solche religiösen Lehren haben eine starke 
normative Wirkung, insbesondere in Gesell-
schaften, in denen Religion einen hohen Stel-
lenwert besitzt. Die damit verbundenen mo-
ralischen Urteile über sexuelle Orientierung 
werden in vielen Fällen zu einer grundlegen-
den Quelle der Homophobie.

Homophobie und Männlichkeit

Homophobie ist häufig eng mit gesellschaftli-
chen Vorstellungen von Männlichkeit verknüpft. 
Besonders in patriarchalen Gesellschaften, in



keit ist nicht nur eine persönliche, sondern 
auch eine gesellschaftliche Norm, die von 
Männern erwartet wird, um als „richtige Män-
ner“ anerkannt zu werden. Ein zentrales Ele-
ment dieses Bildes ist die Abgrenzung von 
allem, was als „weiblich“ oder „schwach“ gilt, 
und damit oft auch eine Abgrenzung von 
gleichgeschlechtlicher Liebe oder Sexualität.

Männlichkeit wird in diesem Zusammenhang 
häufig als Gegensatz zu Homosexualität ver-
standen. Ein homosexueller Mann, der sexuel-
le Anziehung zu anderen Männern empfindet, 
wird oft als „weniger männlich“ wahrgenom-
men, da er nicht den traditionellen Männ-
lichkeitsnormen entspricht. Diese Sichtweise 
führt zu einer Verstärkung von Homophobie, 
da gleichgeschlechtliche Beziehungen als 
Bedrohung für das gesellschaftlich etablierte 
Bild von Männlichkeit erscheinen.

Homophobie als Schutzmechanismus für 
Männlichkeitsbilder

Homophobie kann auch als ein Abwehrme-
chanismus interpretiert werden, der dazu 
dient, die gesellschaftlichen Vorstellungen 
von „echter“ Männlichkeit zu bewahren. Män-
ner, die sich stark an traditionellen Männlich-
keitsbildern orientieren, können sich durch 
die Akzeptanz von Homosexualität bedroht 
fühlen, da dies ihre eigenen sozialen Rollen 
und Identitäten infrage stellen könnte. In vie-
len Fällen führt dies zu aggressiven oder ab-
lehnenden Reaktionen gegenüber LGBTQ+ 
Personen, um die eigene Männlichkeit zu 
affirmieren und vor der Gefahr einer wahrge-
nommenen Schwächung zu schützen.

Die Dekonstruktion von Männlichkeit

Die kritische Auseinandersetzung mit Männ-
lichkeitsbildern ist ein wichtiger Schritt, um 
Homophobie zu überwinden. In den letzten 
Jahrzehnten hat die Diskussion über toxische 
Männlichkeit an Bedeutung gewonnen - einem

denen traditionelle Männlichkeitsbilder stark 
ausgeprägt sind, wird Homosexualität oft als 
Bedrohung für das Verständnis von „echter“ 
Männlichkeit wahrgenommen. Homophobe 
Einstellungen sind in diesem Kontext nicht 
nur eine Ablehnung gegenüber gleichge-
schlechtlicher Sexualität, sondern auch eine 
Reaktion auf das, was als Abweichung von 
den herrschenden Geschlechterrollen ange-
sehen wird.

In vielen Kulturen wird Männlichkeit durch 
bestimmte Eigenschaften definiert, die als 
„maskulin“ gelten: Stärke, Unabhängigkeit, 
Durchsetzungsvermögen und vor allem He-
terosexualität. Diese Vorstellung von Männlich-



Konzept, das die schädlichen Auswirkungen 
traditioneller Männlichkeitsnormen auf Män-
ner und Gesellschaft hervorhebt. Diese Nor-
men, die von emotionaler Kälte bis zu aggres-
sivem Verhalten reichen, setzen Männer unter 
Druck, „hart“ zu sein und nicht zu „weinen“ 
oder „weich“ zu erscheinen.

Die Auflösung traditioneller Männlichkeitsbil-
der, die mehr Raum für Diversität und Flexibi-
lität in Bezug auf Geschlecht und Sexualität 
schaffen, ist ein wichtiger Schritt im Kampf 
gegen Homophobie. Wenn Männer lernen, 
Männlichkeit als ein flexibles Konzept zu be-
greifen, das nicht an starren Geschlechter-
rollen festgebunden ist, kann dies zu mehr 
Akzeptanz gegenüber unterschiedlichen 
sexuellen Orientierungen und Geschlechts-
identitäten führen.

Wie gehen wir mit Homophobie um?

Die Ursachen von Homophobie sind komplex 
und vielschichtig. Auf individueller Ebene 
spielen soziale Normen, kulturelle und reli-
giöse Überzeugungen sowie psychologische 
Mechanismen wie Angst und Unwissenheit 
eine entscheidende Rolle. 

Die Bekämpfung von Homophobie erfordert 
einen ganzheitlichen Ansatz, der sowohl indi-
viduelle Einstellungen als auch systemische 
Ungleichheiten adressiert. Auf gesellschaft-
licher Ebene ist es notwendig, politische und 
wirtschaftliche Reformen zu fördern, die die 
Gleichstellung von LGBTQ+ Menschen unter-
stützen und eine inklusivere Gesellschaft 
schaffen. Auf individueller Ebene ist die För-
derung von Aufklärung, Empathie und inter-
kulturellem Austausch entscheidend, um ho-
mophobe Vorurteile zu überwinden und eine 
Kultur der Akzeptanz zu etablieren.



Begriffserklärungen:

Bi+sexualität
Bi+sexualität wird in aktivistischen und wissen-
schaftlichen Kontexten als Überbegriff für alle 
sexuellen Orientierungen verwendet, bei denen 
eine Person Menschen zweier, mehrerer oder al-
ler Geschlechter sexuell anziehend finden kann. 
Unter Bi+sexualität fallen beispielsweise also Bi-
sexualität, Pansexualität und Omnisexualität.

Cis-/ cisgeschlechtlich
 „Cis“ wird verwendet, wenn sich eine Person 
mit ihrem bei der Geburt zugeschriebenen Ge-
schlecht identifiziert.

Heterosexualität
Eine sexuelle Orientierung, bei der das sexuelle 
Begehren Personen des bzw. eines anderen Ge-
schlechts gilt. Üblicherweise bezieht sich Hete-
rosexualität dabei auf die Anziehung zwischen 
Männern und Frauen.

Homosexualität
Als homosexuell können sich Menschen be-
zeichnen, die sich zu dem bzw. einem eigenen 
oder ähnlichen Geschlecht hingezogen fühlen. 
Homosexuelle Männer bezeichnen sich oft als 
schwul, homosexuelle Frauen als lesbisch.

inter*/ intergeschlechtlich
Begriff für die Vielfalt intergeschlechtlicher Reali-
täten. Er dient als Bezeichnung für Menschen mit 
biologischen Merkmalen, deren Körper nicht, be-
ziehungsweise nur teilweise den gängigen Vor-
stellungen von „männlichen“ oder „weiblichen“ 
Körpern entsprechen. Intergeschlechtlichkeit 
ist eine Selbstbezeichnung und ein Überbegriff 
für Menschen mit unterschiedlichen gesunden 
Variationen der körperlichen Geschlechtsmerk-
malen.

LGBTQIA+
Internationale Abkürzung für Lesbians, Gays, 
Bisexuals, Trans*, Queers, Inter*, A_romantics/A_
sexuals. Hierbei steht das „+“ für alle weiteren 
sexuellen und geschlechtlichen Identitäten. Das 
Akronym kann sich jedoch stetig weiterentwi-
ckeln. (Deutsch: lesbische, schwule, bisexuelle, 
trans*, inter*, a_romantische/a_sexuelle und 
queere Menschen)

Queer
Queer kann sowohl als ein eigenes Label als 
auch als Schirmbegriff für alle anderen Labels 
(LGBTQIA+) verwendet werden. Menschen kön-
nen sich als queer beschreiben, um zu vermei-
den, sich mit einem spezifischeren Label zu be-
nennen. Das tun beispielsweise Personen, die 
Label nicht wichtig finden, Kategorien ablehnen, 
deren Geschlecht und Anziehung sehr komplex 
und vielschichtig ist oder sich oft ändert, oder 
die ihre spezifische Identität nicht nach außen 
kommunizieren wollen. Auch für Menschen, 
die sich (noch) nicht komplett sicher sind, was 
ihre geschlechtliche Identität oder ihre sexuelle 
Orientierung ist, kann ‘queer’ eine passende Be-
schreibung sein. Außerdem kann queer als Über-
begriff für Menschen genutzt werden, die sich 
außerhalb der romantischen, sexuellen und/
oder geschlechtlichen Normen der Gesellschaft 
bewegen.

Trans*
Präfix zur Bezeichnung von Menschen, die sich 
nicht oder nur teilweise dem Geschlecht zuge-
hörig fühlen beziehungsweise wissen, welches 
ihnen bei der Geburt zugeschrieben wurde. Das 
Präfix wird adjektivisch verwendet und daher 
kleingeschrieben. Oft wird der Begriff trans* als 
Oberbegriff verwendet für verschiedene Selbst-
bezeichnungen wie transident, transgeschlecht-
lich oder transgender. Das „*“ macht dabei Raum 
auf für verschiedene Wortendungen. Wenn trans* 
als Substantiv gebraucht wird (beispielsweise bei 
„das Trans*sein“), wird es großgeschrieben.

Weiterführende Begriffserklärungen finden Sie 
z.B. hier: „Das kleine queere Lexikon“ https://
www.proutatwork.de/aufklaerung/das-kleine-
abc/
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4.5 Rassismus

„Rassismus! Das ist doch, wenn Menschen 
aufgrund ihrer dunkleren Hautfarbe angefein-
det und diskriminiert werden. Heute gibt es 
Rassismus zwar auch noch, aber bei weitem 
nicht mehr so oft wie früher.“ …Oder?

Es gibt viele verschiedene Definitionen von 
Rassismus, die je nach Kontext variieren, aber 
heute muss Rassismus weitergedacht wer-
den, als in den Begriffen „Rasse“ und „Haut-
farbe“.

Die UN-Antirassismuskonvention definiert 
rassistische Diskriminierung als „jede auf der 
vermeintlichen ethnischen Herkunft, „Rasse“, 
Hautfarbe, Abstammung oder nationalen Ur-
sprungs beruhende Unterscheidung, Aus-
schließung, Beschränkung oder Bevorzu-
gung, die zum Ziel oder zur Folge hat, dass 
dadurch ein gleichberechtigtes Anerkennen, 
Genießen oder Ausüben von Menschenrech-
ten und Grundfreiheiten im politischen, wirt-
schaftlichen, sozialen, kulturellen oder jedem 
sonstigen Bereich des öffentlichen Lebens 
vereitelt oder beeinträchtigt wird“. 

Infokasten: Rassismus

Rassismus ist eine Diskriminierungsform unter verschiedenen anderen
Diskriminierungsformen:

Verschiedene Diskriminierungsformen können sich mit anderen Diskriminierungsfor-
men verschränken. So kann eine Person nicht nur wegen ihrer Herkunft diskriminiert 
werden, sondern gleichzeitig auch wegen z.B. ihres Geschlechts oder ihres Alters.

Dabei stehen die Diskriminierungsformen nicht nebeneinander, sondern es können 
ganz neue Diskriminierungsformen entstehen. (siehe -> Intersektionalität)

Diskriminierung aufgrund 
sozialer Herkunft

Diskriminierung aufgrund 
von sexueller Orientierung

Altersdiskriminierung

Diskriminierung aufgrund 
von Behinderung

Sexismus/Antifeminismus

Rassismus/Ethnische
Herkunft/Religion



Eine kurze Geschichte des

RASSISMUS
Hier ist eine Übersicht über die Geschichte des Rassismus, basierend 
auf den Informationen von der Bundeszentrale für politische Bildung 
(bpb):

Antike und Mittelalter:
• In der Antike wurden Menschen nicht primär nach „Rasse“, 
sondern nach sozialem Status (z. B. Sklaven) unterschieden. 
Sklaverei war eine verbreitete Praxis, wurde jedoch nicht mit 
einer Theorie der rassischen Überlegenheit begründet.

• Im Mittelalter wurden Konzepte wie die „Blutsreinheit“ im 
Zuge der Reconquista (1492) erstmals zur Unterscheidung 
zwischen Religionsgruppen verwendet. Diese Vorstellungen 
bereiteten den Weg für spätere rassistische Ideologien. 

Frühe Neuzeit:
• Mit der europäischen Kolonialisierung (16. bis 18. Jahrhun-
dert) wurden Menschen in „Rassen“ kategorisiert, um die wirt-
schaftliche und politische Ausbeutung zu rechtfertigen. Insbe-
sondere die Versklavung von Afrikanern führte zur Entstehung 
von Hierarchien basierend auf Hautfarbe und Herkunft. . 

Nationalsozialismus und moderne Geschichte:
• Der Nationalsozialismus im 20. Jahrhundert ist ein Extrem-
beispiel für rassistische Ideologie, die in Völkermord und sys-
tematische Diskriminierung mündete. Hier verbanden sich 
pseudowissenschaftliche Rassentheorien mit einer radikalen 
Politik der „Rassenreinheit“.  

Aufklärung und Wissenschaft:
• Im 18. und 19. Jahrhundert entwickelten europäische Intel-
lektuelle pseudowissenschaftliche Theorien, die Menschen 
in „höhere“ und „niedere“ Rassen einteilten. Diese Theorien 
beeinflussten stark den Imperialismus und die Kolonialpolitik. 

Gegenwart:
• Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde Rassismus international 
geächtet. Dennoch bleibt er ein globales Problem, das sich an 
moderne Kontexte anpasst, z. B. durch kulturalistische Diskur-
se und strukturelle Diskriminierung. 



Formen  des Rassismus 

Rassismus äußert sich in vielen verschiede-
nen Formen, die sowohl individuelle als auch 
gesellschaftliche Dimensionen haben kön-
nen. Eine allgemeine Einteilung von Rassis-
mus erfolgt oft in folgende Kategorien:

1. Offener (direkter) Rassismus

• Definition: Rassismus, der sich in offenen, 
expliziten Vorurteilen oder Diskriminierungen 
äußert.

• Beispiel: Hassreden, Diskriminierung auf-
grund der Hautfarbe oder ethnischen Her-
kunft, rassistische Witze und Beleidigungen.

2. Struktureller Rassismus

• Definition: Rassismus, der subtiler und we-
niger offensichtlich ist, jedoch tief in sozialen 
Normen, Institutionen und Praktiken veran-
kert.

• Beispiel: Ungleichbehandlung in Bildung, 
Arbeitsmarkt oder Gesundheitssystemen, die 
nicht immer sofort als rassistisch erkennbar 
ist, aber trotzdem bestimmte Gruppen be-
nachteiligt.

3. Institutioneller Rassismus

• Definition: Rassismus, der in den Strukturen 
von Institutionen eingebaut ist und in deren 
Praktiken und Entscheidungsprozessen wie-
derholt auftritt.

• Beispiel: Diskriminierung bei der Polizei-
arbeit (Racial Profiling)

4. Kultureller Rassismus

• Definition: Rassismus, der kulturelle Wer-
te und Normen einer dominanten Gruppe als 
überlegen betrachtet und die kulturelle Vielfalt 
oder Traditionen anderer Gruppen abwertet.

• Beispiel: Die Vorstellung, dass westliche 
Werte oder die Kultur einer „mehrheitlichen“ 
Gruppe überlegen sind und Minderheitenkul-
turen als minderwertig oder zurückgeblieben 
betrachtet werden.

5. Aversiver Rassismus

• Definition: Aversiver Rassismus beschreibt 
eine Form des unbewussten oder latenten 
Rassismus, bei dem sich Menschen selbst 
als unvoreingenommen betrachten, jedoch 
unbewusste rassistische Einstellungen oder 
Stereotype hegen. Diese Einstellung kann 
zu diskriminierendem Verhalten führen, auch 
wenn sich die Person selbst nicht als rassis-
tisch wahrnimmt.

• Beispiel: Jemand, der in einer Situation, in 
der er unbewusst mit einer Person aus einer 
Minderheitengruppen interagiert, nervös oder 
unwohl wird, obwohl er sich als weltoffen und 
antirassistisch versteht. Diese Reaktionen ent-
stehen oft aus unbewussten Vorurteilen und 
führen dazu, dass die betroffene Person zum 
Beispiel bei der Vergabe eines Arbeitsplatzes 
unbewusst bevorzugt wird, ohne es zu mer-
ken.

6. Internalisierter Rassismus

• Definition: Diese Form des Rassismus tritt 
auf, wenn Mitglieder von rassifizierten oder 
marginalisierten Gruppen rassistische Ste-
reotype oder Vorstellungen über sich selbst 
übernehmen. Sie beginnen, die gesellschaft-
liche Abwertung ihrer eigenen Gruppe zu ak-
zeptieren und zu verstärken.

• Beispiel: Ein Individuum aus einer rassifizier-
ten Minderheit, das sich mit den negativen 
Stereotypen über seine eigene Ethnie iden-
tifiziert und diese in seinem Verhalten oder 
seinen Lebensentscheidungen widerspiegelt.



Darüber hinaus gibt es auch die Klassifizie-
rung von Rassismus in Bezug auf bestimmte 
Zielgruppen wie z. B.

• Antimuslimischer Rassismus
• Antischwarzer Rassismus
• Antiziganismus gegen Sintizze und Romnija
• Antislawischer Rassismus
• Antiasiatischer Rassismus

Rassismus ohne Rassen?

Der Begriff „Rassismus ohne Rassen“ gehört 
zu einem von den renommierten Sozialwis-
senschaftlern Étienne Balibar und Stuart Hall 
geprägten Theorieansatz der Rassismusfor-
schung. Er geht dabei von der Existenz eines 
Rassismus aus, bei dem der Begriff der Rasse 
bewusst nicht verwendet wird. Dieser Ansatz 
ist heute in der Rassismusforschung weit ver- 
breitet. Anstelle des Begriffs „Rassismus ohne

Rassen“ werden teilweise auch die Begriffe 
„Kulturalismus“ sowie „kultureller Rassismus“ 
und „Neo-Rassismus“ verwendet.

Zitat 1:
„Das vornehme Wort Kultur tritt anstelle des 
verpönten Ausdrucks Rasse, bleibt aber ein 
bloßes Deckbild für den brutalen Herrschafts-
anspruch.“  - Theodor W. Adorno

Zitat 2:
„Der aufklärerische Hinweis darauf, dass die 
Wissenschaft die Vorstellung von biologi-
schen Rassen widerlegt hat, hat noch keinen 
Rassisten davon abgehalten, genau zu wis-
sen, wen er angreift. Denn für die Individuen, 
die als ‚Rasse‘ identifiziert werden und sich 
zum Teil selbst identifizieren, ist es ziemlich 
egal, ob die Biologie oder der Diskurs, Natur 
oder Kultur als Erklärungen dafür herangezo-
gen werden, dass sie ausgegrenzt, stigmati-
siert oder verbrannt werden.“ – Sabine Grimm
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Rassismus funktioniert auch ohne Rassen, 
die sich durch genetische Merkmale objektiv 
bestimmen lassen. Vertreter:innen der „Neu-
en Rechten“ machen Differenzen zwischen 
Ethnien/Menschengruppen nicht mehr am 
Begriff der „Rasse“, sondern am Begriff der 
„Kultur“ fest.

Kulturalistische Konzepte zeichnen sich durch 
folgende Eigenschaften aus: 

• Kultur wird allein mit der ethnischen bzw. 
völkischen Herkunft in Verbindung gebracht
• Homogenität: Die Mitglieder einer ethni-
schen Gruppe müssen die gleiche Kultur auf-
weisen
• Die wesentlichen Eigenschaften einzelner 
Menschen werden auf die kulturellen Eigen-
schaften einer Gruppe reduziert

Begrifflichkeiten wie „Kulturelle Identität“, „Jü-
disch-Christliches Abendland“, „Kampf der 
Kulturen“, „Kulturkreise“, „Kulturkonflikte“ etc. 
werden oft als rechte Kampfbegriffe benutzt, 
um ein „WIR“ gegen „DIE ANDEREN“ zu kons-
truieren.

Was sind die Folgen von Rassismus für die 
Betroffen, unsere Gesellschaft und die Wirt-
schaft?

1. Individuelle Ebene

• Psychische Gesundheit: Personen, die ras-
sistischer Diskriminierung ausgesetzt sind, 
zeigen häufiger Symptome wie Angstzustän-
de, Depressionen und posttraumatische Be-
lastungs-störungen. Verinnerlichter Rassis-
mus, bei dem Betroffene negative Stereotype 
internalisie-ren, kann das Selbstwertgefühl 
erheblich beeinträchtigen und zu einem er-
höhten Konsum von Alkohol und Drogen füh-
ren.

• Physische Gesundheit: Die Ergebnisse em-
pirischer Studien legen nahe, dass rassisti-
sche Diskriminierung einen negativen Einfluss 
auf den allgemeinen Gesundheitszustand 
hat. Es besteht die Möglichkeit, dass Stress, 
der durch Rassismuserfahrungen ausgelöst 
wird, die Entwicklung körperlicher Erkrankun-
gen fördert.

Infokasten: Ethnopluralismus

Der Begriff „Ethnopluralismus“ bezeichnet ein Theoriekonzept, das von der sogenannten Neuen 
Rechten benutzt wird. Es zielt darauf ab, den für Rechtsextreme typischen Rassismus neu und weni-
ger angreifbar zu begründen.

Wie klassische Rassisten behaupten auch Ethnopluralisten die Existenz grundlegender und unver-
änderlicher Eigenschaften von Menschengruppen. Dabei postulieren sie, dass jede Gruppe umso 
besser und stärker sei, je ähnlicher sich ihre jeweiligen Angehörigen sind. Ethnopluralisten vermeiden 
dabei jedoch biologistische Argumentationen. Eine Abstammungsgemeinschaft oder genetische 
Homogenität, wird von ihnen nicht mehr offen gefordert. Anstelle einer biologistischen Argumen-
tation wird seitens der Vertreter des Ethnopluralismus postuliert, dass Völker über unveränderliche 
kulturelle Identitäten verfügen, welche es zu schützen gelte. Die These der gegenseitigen Beeinflus-
sung sämtlicher menschlicher Kulturen wird dabei vollständig ausgeblendet.

Allerdings wird im Rahmen des Ethnopluralismus nicht länger eine explizite Höherwertigkeit der 
eigenen Nation oder Kultur postuliert. Stattdessen postuliert er lediglich die Separation jeder einzel-
nen Gruppe von anderen (eine typische Parole wäre beispielsweise: „Deutschland den Deutschen, 
die Türkei den Türken!“). In der Konsequenz kann eine Fremdenfeindlichkeit ideologisch begründet 
und eine Ausgrenzung sowie Gewalt gegen Migranten gerechtfertigt werden.
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2. Gesellschaftliche Folgen

• Soziale Spaltung: Rassismus stellt einen 
gravierenden gesellschaftlichen Missstand 
dar, der den sozialen Zusammenhalt nach-
haltig beeinträchtigt. Er manifestiert sich in 
der Ausgren-zung bestimmter Gruppen und 
der Verstärkung von Vorurteilen. Dies resul-
tiert in einer er-schwerten gleichberechtigten 
Teilhabe am gesellschaftlichen Leben.

• Wirtschaftliche Ungleichheit: Diskriminie-
rung am Arbeitsplatz oder auf dem Woh-
nungs-markt hat zur Konsequenz, dass die 
Chancen für betroffene Gruppen, ihre Le-
bensumstän-de zu verbessern, geringer aus-
fallen.

3. Institutionelle Folgen

• Bildungs- und Karrierechancen: Die Erfah-
rung rassistischer Diskriminierung wirkt sich 
nega-tiv auf die Bildungsergebnisse von Kin-
dern und Jugendlichen aus. Diese Situation 
ist auf Vorurteile sowie auf eine institutionelle 
Benachteiligung in Schulen und Universitäten 
zu-rückzuführen.

• Gesundheitsversorgung: Die Präsenz rassis-
tischer Vorurteile im Gesundheitssystem kann 
dazu führen, dass Betroffene eine s weniger 
gute oder nicht angemessenere medizinische 
Versorgung erhalten.

4. Gesellschaftlicher Kontext

• Struktureller Rassismus: Dieser zeigt sich in 
diskriminierenden Gesetzen, Vorschriften und 
Praktiken, welche eine gleichberechtigte Teil-
habe erschweren. So ist beispielsweise der 
Zu-gang von Menschen mit Migrationshinter-
grund zu Wohnraum und Bildungseinrichtun-
gen häufig erschwert.

• COVID-19-Pandemie: Die Pandemie hat be-
stehende Ungleichheiten verstärkt, da mar-
ginali-sierte Gruppen überproportional von 
schlechten Arbeitsbedingungen und beeng-
ten Wohn-verhältnissen betroffen sind.

Literaturhinweise von Mait-Think-X :

Für den Einstieg: Tupoka Ogette - exit RACIST /  Tupoka Ogette - Und jetzt du. Rassismuskritisch leben. / Noah Sow - Deutschland Schwarz weiß: der alltägliche Rassismus / Alice Hasters 

- Was weiße Menschen nicht über Rassismus hören wollen, aber wissen sollten / Natasha A. Kelly - Rassismus. Strukturelle Probleme brauchen strukturelle Lösungen  / Fatma Aydemir, 

Hengameh Yaghoobifarah - Eure Heimat ist unser Albtraum / Sebastian Pertsch (Hg.) – Vielfalt. Das andere Wörterbuch. / Reni Eddo-Lodge - Warum ich nicht länger mit Weißen über Haut-

farbe spreche 

Zur Vertiefung: Kübra Gümüşay - Sprache und Sein / Natasha A. Kelly – Afrokultur: Der Raum zwischen gestern und morgen / Fatima El-Tayeb - Schwarze Deutsche https://www.academia.

edu/16385211/Schwarze_Deutsche_Der_Diskurs_um_Rasse_und_nationale_Identit%C3%A4t_1890_1933 / Stuart Hall - Das verhängnisvolle Dreieck: Rasse, Ethnie, Nation / bell hooks - Ain’t I a 

Woman: Schwarze Frauen und Feminismus / Frantz Fanon – Die Verdammten dieser Erde / Aladin El-Mafaalani - Wozu Rassismus? / Aladin El-Mafaalani - Das Integrationsparadox / Alice 

Hasters - Identitätskrise / Emilia Roig - Why we matter / Max Czollek - Desintegriert Euch

FAZIT:

Die Konsequenzen von Rassismus 
sind vielschichtig und interagie-
ren auf unterschiedlichen Ebenen. 
Dies führt zu einer verstärkten Mar-
ginalisierung betroffener Gruppen 
und potenziell zu einer Gefähr-
dung des gesellschaftlichen Zu-
sammenhalts. Um diesen Heraus-
forderungen zu begegnen, sind 
politische, soziale und kulturelle 
Veränderungen erforderlich, wobei 
insbesondere auf Maßnahmen zur 
Sensibilisierung und auf rechtliche 
Maßnahmen zu verweisen ist.
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4.6 Antisemitismus

Was ist Antisemitismus?

Der Begriff „Antisemitismus“ bezeichnet feind-
selige Einstellungen, Vorurteile oder Diskrimi-
nierung gegenüber Jüdinnen und Juden, wel-
che auf tatsächlichen oder zugeschriebenen 
Eigenschaften basieren. Diese Feindseligkeit 
kann dabei religiösen, kulturellen, politischen 
oder rassistischen Motiven entspringen. Der 
Begriff leitet sich vom Begriff „Semiten“ ab, 
der ursprünglich eine Sprachgruppe bezeich-
nete, heute jedoch ausschließlich in Bezug 
auf Jüdinnen und Juden verwendet wird.

Antisemitismus hat sich im Verlauf der Jahr-
hunderte in unterschiedlichen Formen ent-
wickelt. Dabei lassen sich Anfeindungen auf 
religiöser Ebene im Mittelalter ebenso beob-
achten wie rassistische Ideologien im 19. und 
20. Jahrhundert. Gegenwärtig manifestiert 
sich Antisemitismus zudem in der Dämonisie-
rung des Staates Israel.

Die IHRA-Definition

Die International Holocaust Remembrance 
Alliance (IHRA) definiert die folgende „Ar-
beitsdefinition“:

„Antisemitismus ist eine bestimmte Wahrneh-
mung von Jüdinnen und Juden, die sich als 
Hass gegenüber Jüdinnen und Juden ausdrü-
cken kann. Der Antisemitismus richtet sich in 
Wort oder Tat gegen jüdische oder nichtjüdi-
sche Einzelpersonen und/oder deren Eigentum 
sowie gegen jüdische Gemeindeinstitutionen 
oder religiöse Einrichtungen.“

Diese „Arbeitsdefinition von Antisemitismus“ 
wurde ursprünglich von der Vorgängerorga-
nisation der Europäischen Grundrechteagen-
tur (Fundamental Rights Agency, FRA) 2004 
entworfen, um einen europaweiten Standard 
für das Monitoring von Antisemitismus zu be-
gründen. Sie fand aber erst ab 2016 große Be-

achtung. Denn da nahm das Plenum der 
„International Holocaust Remembrance Alli-
ance“ (IHRA) diese Definition an. Sie wird seit-
dem IHRA-Definition oder -Arbeitsdefinition 
genannt.

Die IHRA-Definition entfaltete ab 2016 in 
Deutschland eine zunächst nicht intendierte 
Eigendynamik: Nach dem Beschluss der IHRA 
folgte die Bundesregierung im September 
2017, die „nicht rechtsverbindliche Arbeits-
definition von Antisemitismus“ anzunehmen 
– woraufhin diese in der Folge eine starke 
normative Kraft entwickelte. Viele weitere Or-
ganisationen wie z. B. der Zentralrat der Juden 
in Deutschland, die Hochschulrektorenkonfe-
renz, Landesregierungen und Fußballvereine 
haben seitdem Bekenntnisse zur Arbeitsdefi-
nition abgelegt.

Die 5 Anwendungsmerkmale der der IHRA-
Antisemitismusdefinition:

1. Aberkennung des Existenz- und Selbstbe-
stimmungsrechts Israels
2. Vergleich bzw. Gleichsetzung Israels mit 
dem Nationalsozialismus
3. Anlegen anderer Maßstäbe an Israel als an 
andere Länder
4. Verantwortlich machen von Juden aus al-
ler Welt für das Regierungshandeln Israels
5. Bezugnahme auf Israel oder Israelis mit 
antisemitischen Bildern, Symbolen oder 
Floskeln.

Beispiele für Antisemitismus gemäß der 
IHRA

Klassische Formen des Antisemitismus:

• Propagierung von Lügen über jüdische 
Macht, z. B. dass Jüdinnen und Juden „die 
Welt kontrollieren“.



„Nie wieder
ist jetzt!“

Infokasten:
Die „Jerusalem-Deklaration“

In den vergangenen Jahren wurde die Annahme, dass jeglicher Antisemitismus automatisch mit einer 
Kritik an Israel einhergehe, zunehmend kritisiert. Aus diesem Grund wurde die „Jerusalemer Erklärung 
zum Antisemitismus“ (JDA) im Jahr 2021 veröffentlicht. Die IHRA-Definition wird in wichtigen Punkten als 
unklar wahrgenommen und es wird kritisiert, dass sie den Unterschied zwischen antisemitischer Rede 
und legitimer Kritik am Staat Israel verwischt. Diese Vorgehensweise hat zu Kontroversen geführt und 
den Kampf gegen Antisemitismus geschwächt. Die JDA versteht sich als eine Alternative beziehungs-
weise als eine Verbesserung der Arbeitsdefinition der IHRA. Sie definiert:

„Antisemitismus ist Diskriminierung, Vorurteil, Feindseligkeit oder Gewalt gegen Jüdinnen und Juden 
als Jüdinnen und Juden (oder jüdische Einrichtungen als jüdische)“

Die aktuelle Debatte um die Antisemitismusdefinitionen, inklusive der Kritiken an der IHRA-Definition 
und der JDA, kann hier nachgelesen werden.: https://www.bpb.de/themen/antisemitismus/dossier-anti-
semitismus/555654/definitionen-von-antisemitismus/#footnote-target-11 nachgelesen werden



Welche Arten des Antisemitismus gibt es?

Religiöser Antisemitismus

Rassistischer Antisemitismus

Politischer Antisemitismus

Israelbezogener Antisemitismus

Kultureller Antisemitismus

Sekundärer Antisemitismus

1

2

3

4

6

5

Entstand vor allem im Mittelalter, als Jüdinnen und Juden aufgrund ihres Glaubens diskriminiert wurden. Christ-
liche Theologien diffamierten sie beispielsweise als „Christusmörder“ oder „Gottesfeinde“.

Entwickelte sich im 19. Jahrhundert im Zuge pseudowissenschaftlicher Theorien, die Jüdinnen und Juden biolo-
gisch stigmatisierten und als angeblich „minderwertige Rasse“ verfolgten. Diese Form war zentral für die Ideo-
logie des Nationalsozialismus.

Beschuldigt Jüdinnen und Juden, übermäßige Macht oder Einfluss zu besitzen, und verbreitet Verschwörungs-
theorien, etwa von einer „jüdischen Weltverschwörung“.

Legitime Kritik an Israel wird antisemitisch, wenn sie Doppelstandards anlegt, den Staat Israel dämonisiert oder 
seine Existenz infrage stellt. Ein Beispiel ist der Vergleich Israels mit dem NS-Regime.

Stigmatisiert Jüdinnen und Juden aufgrund vermeintlicher kultureller oder charakterlicher Merkmale, wie 
„Gier“, „Machtstreben“ oder „Intellektualität“.

Diese Form äußert sich in der Ablehnung der Erinnerung an den Holocaust und in Schuldabwehr. Häufig wird die Opferrolle von Jüdin-
nen und Juden relativiert oder ihnen eine Mitschuld am Holocaust gegeben. Darüber hinaus findet man sekundären Antisemitismus 
beispielsweise auch in den Forderungen nach einem „Schlussstrich“, also den Holocaust als historisches Ereignis anzusehen, das 
nichts mit der Gegenwart zu tun habe.

• Stereotype über jüdische Eigenschaften wie 
Gier, Intrigen oder geheime Macht.

• Leugnung oder Verharmlosung des Holo-
caust.

Antisemitismus gegen Einzelpersonen oder 
Gemeinschaften:

• Gewalt gegen Jüdinnen und Juden oder de-
ren Eigentum.

• Beschuldigung von Jüdinnen und Juden, 
kollektive Verantwortung für Handlungen der 
israelischen Regierung zu tragen.

Antisemitismus in Bezug auf den Staat Israel:

• Leugnung des Rechts auf Selbstbestim-
mung des jüdischen Volkes, etwa durch die 
Behauptung, die Existenz Israels sei ein „ras-
sistisches Unterfangen“.

• Anwendung doppelter Standards auf Israel, 
die auf kein anderes Land angewandt werden.
Gleichsetzung der Politik Israels mit der des 
NS-Regimes.

Holocaust-bezogener Antisemitismus:

• Leugnung des Holocausts oder der Shoah 
als historische Tatsache.

• Schuldzuweisungen an Jüdinnen und Juden 
für die Verbrechen des Holocaust.

Weitere Beispiele:

• Behauptung, Jüdinnen und Juden hätten 
den Holocaust erfunden oder übertrieben, 
um Vorteile zu erlangen.

• Verwendung antisemitischer Symbole oder 
Bilder, die auf Hass gegen Jüdinnen und Ju-
den abzielen



Ja

Antisemitismus kann als spezifische 
Form des Rassismus betrachtet werden, 
insbesondere wenn er rassistische Argu-
mentationen nutzt, wie es beim rassisti-
schen Antisemitismus der Fall ist. Rassis-
mus und Antisemitismus basieren beide 
auf einer Konstruktion von Gruppen, die 
als „anders“ oder „minderwertig“ definiert 
werden.

Es gibt jedoch Unterschiede: Während 
Rassismus oft auf physischen Merkma-
len wie Hautfarbe beruht, ist Antisemi-
tismus häufig durch kulturelle, religiöse 
und historische Stereotype geprägt. Der 
Antisemitismusforscher Wolfgang Benz 
argumentiert, dass Antisemitismus in 
einer umfassenden Definition von Rassis-
mus enthalten ist, die sich nicht nur auf 
biologische Merkmale, sondern auch auf 
kulturelle oder religiöse Zuschreibungen 
bezieht.

Nein

Es handelt sich um unterschiedliche 
Phänomene, die jedoch in einigen Punk-
ten eine hohe Ähnlichkeit aufweisen. 
Sowohl Rassismus als auch Antisemitis-
mus basieren auf der Konstruktion einer 
Gruppe, die in Abgrenzung zur eigenen 
Gruppe als „fremd“ und „anders“ mar-
kiert wird. Dieser Prozess wird auch als 
„Othering“ bezeichnet.

Die Besonderheit des Antisemitismus 
besteht darin, dass jüdischen Menschen 
eine besondere Machtstellung oder Ein-
fluss zugeschrieben wird. Antisemitische 
Weltanschauungen bieten ein Erklä-
rungsmuster für die Entstehung gesell-
schaftlicher und/oder finanzieller Krisen, 
indem sie jüdischen Menschen eine Mit-
verantwortung zuschreiben. In dieser 
Form der Judenfeindlichkeit wird keiner 
anderen „Gruppe“ so viel Macht und Bös-
artigkeit unterstellt.

Ist Antisemitismus eine Form des Rassismus?
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Rechter Antisemitismus

Rechter Antisemitismus ist ein Phänomen, 
das in engem Zusammenhang mit rechts-
extremen Bewegungen steht. Dabei ist zu 
beobachten, dass er häufig mit Rassismus 
und Verschwörungstheorien verknüpft wird. 
Letztere beinhalten beispielsweise die Vor-
stellung einer jüdischen Weltverschwörung. 
Die Judenfeindlichkeit ist in diesem Kontext 
auf ethnische und nationalistische Motive 
zurückzuführen. Als charakteristisch für die-
sen Antisemitismus lassen sich die Betonung 
der „Reinheit“ der Nation, die Verwendung 
antisemitischer Stereotype wie dem des 
„raffgierigen Juden“ sowie die Leugnung des 
Holocausts und die Glorifizierung des Natio-
nalsozialismus anführen. Als Belege für diese 
These können die Verwendung von NS-Sym-
bolik sowie die Verbreitung von Verschwö-
rungstheorien, wie sie in den „Protokollen der 
Weisen von Zion“ dargestellt werden, ange-
führt werden. Das Ziel des rechten Antisemi-
tismus ist die Ausgrenzung und Marginalisie-
rung von Juden im Rahmen nationalistischer 
Politik.

Quelle: Bundeszentrale für politische Bildung 
(bpb): Antisemitismus in Deutschland heute

Linker Antisemitismus

Linker Antisemitismus lässt sich ideologisch 
oft in einer vermeintlichen Kapitalismuskritik, 
einer antiimperialistischen oder postkolonia-
len Haltung beobachten und geht häufig mit

einer einseitigen Ablehnung des Staates Is-
raels einher.

Die undifferenzierte Gleichsetzung Israels mit 
Apartheidregimen oder Kolonialmächten, die 
daraus abgeleitete Delegitimierung des Exis-
tenzrechts Israels sowie die Verwendung an-
tisemitischer Stereotype in einer wirtschafts- 
oder geopolitischen Rhetorik sind weitere 
Merkmale eines linken Antisemitismus.

So haben Teile der globalisierungskritische 
„Stopp Acta“-Bewegung mit einer, die welt-
umschlingenden, Krake für einen Stopp des 
Acta-Abkommens geworben. Die Krake steht 
schon seit dem Faschismus als antisemiti-
sches Symbol für eine angebliche, ökonomi-
sche Dominanz eines „Weltfinanzjudentums“. 
Sehr ähnliche Karikaturen findet man auch auf 
NS-Propagandaplakaten.

Auch im Rahmen der Proteste gegen den 
Krieg in Gaza kommt es durchaus zu gemein-
samen Positionen mit islamistischen, anti-
semitischen Organisationen wie Hamas, die 
manchmal als „Befreiungsorganisation“ be-
zeichnet wird.

Quellen: Amadeu Antonio Stiftung (2017): An-
tisemitismus und die Linke / https://taz.de/
Piraten-Logo-zu-Acta/!5101105/

Was sind die Unterschiede zwischen rechtem, linkem und
muslimischem Antisemitismus?

Quellen

Bundeszentrale für politische Bildung (bpb): Antisemitismus und seine Formen

International Holocaust Remembrance Alliance (IHRA): Arbeitsdefinition von Antisemitismus

Zentralrat der Juden in Deutschland: Erkennung und Bekämpfung von Antisemitismus

Benz, Wolfgang: Was ist Antisemitismus? (2021).

Antidiskriminierungsstelle des Bundes: Definitionen von Rassismus und Antisemitismus

Jersualem Declaration on Antisemitism: https://jerusalemdeclaration.org/

Vielfalt Mediathek: https://www.vielfalt-mediathek.de/kurz-erklaert-antisemitismus

Amadeu Antonio Stiftung – Broschüre „deconstruct antisemitism“ Antisemitische Codes und Metaphern erkennen / https://www.amadeu-antonio-stiftung.de/wp-content/up-

loads/2021/11/210922_aas_broschuere-da-105x148_web_doppelseiten.pdf



Muslimischer Antisemitismus

Die Ursachen des muslimischen Antisemitis-
mus sind vielfältig und lassen sich in religiöse, 
politische sowie kulturelle Motive unterteilen.

Dabei spielen die Konflikte im Nahen Osten 
sowie die historischen Feindbilder im Islam 
eine entscheidende Rolle. Typische Merkma-
le sind die Bezugnahme auf antisemitische 
Interpretationen religiöser Texte, die Verbrei-
tung von Verschwörungstheorien sowie eine 
offene Feindschaft gegenüber Israel. Als Bei-
spiele können die Darstellung von Juden als 
„Feinde des Islam“ in radikal-islamistischen 
Gruppen oder die Verwendung antisemi-
tischer Rhetorik in muslimischen Gemein-
schaften angeführt werden.

Mit diesen Praktiken wird in der Regel das Ziel 
verfolgt, die eigene Gruppenzugehörigkeit zu 
stärken und Feindbilder durch religiöse oder
politische Narrative zu legitimieren.

Interessante Beitrage zur Entstehungsge-
schichte muslimischen Antisemitismusses, 
finden sie bei der „Bundeszentrale für poli-
tische Bildung“ in dem Bericht „Islamischer 
Antisemitismus“ (https://www.bpb.de/the-
men/antisemitismus/dossier-antisemitis-
mus/307771/islamischer-antisemitismus/) 
und bei „anders denken“ - Die Onlineplatt-
form für Antisemitismuskritik und Bildungs-
arbeit (https://www.anders-denken.info/infor-
mieren/islamisierter-antisemitismus)

Literatur- und Onlineempfehlungen

Nie wieder? Schon wieder!: Alter und neuer Antisemitismus, Michael Wolffsohn, Herder Verlag

Frenemies: Antisemitismus, Rassismus und ihre Kritiker*innen, Meron Mendel, Saba-Nur Cheema, et al., Edition Bildungsstätte Anne Frank

Antisemitismus in der Sprache: Warum es auf die Wortwahl ankommt, Ronen Steinke, Duden Verlag

Judenhass Underground: Antisemitismus in emanzipatorischen Subkulturen und Bewegungen, Nicholas Potter und Stefan Lauer, Hentrich & Hentrick

ANDERS DENKEN - Die Onlineplattform für Antisemitismuskritik und Bildungsarbeit, https://www.anders-denken.info/

KIgA – Kreuzberger Initiative gegen Antisemitismus, https://www.kiga-berlin.org/

Bundeszentrale für politische Bildung – Antisemitismus, https://www.bpb.de/themen/antisemitismus/?field_filter_format=all&field_tags_keywords[0]=-1&d=1
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4.7 Antimuslimischer Rassismus

Die Begriffe „Islamophobie,“ „antimuslimi-
scher Rassismus,“ „Islamkritik“ und „Islam-
feindlichkeit“ sind miteinander verwandt, aber 
sie unterscheiden sich in ihrer Bedeutung und 
ihrem Kontext.

1. Islamophobie:

Dieser Begriff beschreibt eine oft irrationale 
Angst oder Feindseligkeit gegenüber dem Is-
lam als Religion. Es geht dabei nicht nur um 
konkrete Handlungen, sondern auch um eine 
generelle Haltung der Ablehnung oder des 
Misstrauens gegenüber dem Islam. Islamo-
phobie kann sich sowohl auf religiöse Aspek-
te als auch auf kulturelle Praktiken von Musli-
men beziehen.

2. Antimuslimischer Rassismus:

Dieser Begriff hebt hervor, dass Muslime oder 
Menschen, die als Muslime wahrgenommen 
werden, aufgrund ihrer (vermeintlichen) Zu-
gehörigkeit zu einer bestimmten Gruppe dis-
kriminiert oder benachteiligt werden. Anders 
als bei der Islamophobie steht hier die rassis-
tische Komponente im Vordergrund. Es geht 
darum, dass Menschen aufgrund ihrer ethni-
schen Zugehörigkeit, ihres Aussehens oder 
ihrer Kultur als „anders“ markiert und negativ 
behandelt werden. Das ist unabhängig davon, 
ob sie tatsächlich dem Islam angehören oder 
nicht.

3. Islamkritik:

Islamkritik bezieht sich auf eine rationale, fun-
dierte und sachliche Auseinandersetzung mit 
der Religion Islam, ihren Schriften, ihrer Ge-
schichte und ihren Praktiken. Sie unterschei-
det sich von den anderen Begriffen dadurch, 
dass sie nicht auf Feindseligkeit oder Vorur-
teile basiert, sondern auf einer differenzierten 
Analyse.

4. Islamfeindlichkeit:

Islamfeindlichkeit ist eine starke Ablehnung 
oder Hass gegenüber dem Islam und seinen 
Anhängern. Sie kann sich in Worten, Taten 
oder Einstellungen äußern und zielt darauf 
ab, den Islam als Ganzes abzulehnen oder zu 
bekämpfen. Anders als die Islamophobie, die 
oft auf Angst basiert, geht es bei der Islam-
feindlichkeit um eine bewusste und aggres-
sive Haltung gegen den Islam und Muslime.

Zusammengefasst kann man sagen:

●• Islamophobie ist oft irrational und basiert auf 
Angst.
●• Antimuslimischer Rassismus fokussiert sich 
auf Diskriminierung aufgrund von ethnischen 
oder kulturellen Merkmalen, die mit dem Is-
lam assoziiert werden.
●• Islamkritik ist eine differenzierte und sach-
liche Auseinandersetzung mit der Religion.
●• Islamfeindlichkeit ist eine bewusste, ag-
gressive Ablehnung des Islam.
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Antimuslimischer Rassismus:
Die Hintergründe

Der antimuslimische Rassismus in Deutsch-
land hat historische, politische und soziale 
Hintergründe, die tief in der Geschichte und 
den gesellschaftlichen Strukturen des Lan-
des verwurzelt sind. Diese Entwicklungen ha-
ben dazu geführt, dass Vorurteile gegenüber 
Muslimen entstanden und sich verfestigt ha-
ben. Hier ist eine Analyse der Entstehung und 
der zugrunde liegenden Vorurteile:

Historischer Kontext: „Orientalismus“ und 
Kolonialismus

Der antimuslimische Rassismus hat seine 
Wurzeln im europäischen Orientalismus des 
18. und 19. Jahrhunderts, einer Denkweise, 
die den Orient, insbesondere den islamischen 
Orient, als exotisch, rückständig und bedroh-
lich darstellte. Europäische Kolonialmächte 
prägten dieses Bild, um ihre kolonialen Inte-
ressen zu rechtfertigen und zu festigen. Diese 
Denkweise setzte sich in der europäischen 
Vorstellung fest und beeinflusste auch die 
Wahrnehmung des Islam in Deutschland.

1. Arbeitsmigration und Integration

●In den 1960er und 1970er Jahren kamen viele 
muslimische Arbeitsmigranten, insbesondere 
aus der Türkei, nach Deutschland. Die Integra-
tion dieser Migranten stieß auf verschiedene 
Herausforderungen. Viele Deutsche sahen 
die Ankunft dieser Migranten als temporär an, 
was zu einer mangelnden Integration und ei-
nem zunehmenden kulturellen und sozialen 
Unterschied führte. Vorurteile gegen Muslime 
entwickelten sich auch aus dem Gefühl, dass 
sie „anders“ seien und sich nicht in die deut-
sche Gesellschaft integrieren wollten.

2. Politische und mediale Einflüsse

●Nach den Anschlägen vom 11. September 
2001 wurde die Wahrnehmung des Islam 
weltweit, auch in Deutschland, stark negativ 
beeinflusst. Medienberichte und politische 
Diskurse stellten den Islam zunehmend als 
gefährliche und rückständige Religion dar, 
was zur Verstärkung antimuslimischer Res-
sentiments führte. Muslime wurden oft pau-
schal mit Terrorismus und Gewalt in Verbin-
dung gebracht, was den antimuslimischen 
Rassismus weiter nährte.

3. Kulturelle Unterschiede und Angst vor 
Überfremdung

●Die sichtbare Präsenz von muslimischen 
Bräuchen, wie das Tragen des Kopftuchs, die 
Errichtung von Moscheen oder religiöse Prak-
tiken, führte bei einigen Deutschen zu Ängs-
ten vor einer „Überfremdung“ oder dem Ver-
lust der eigenen kulturellen Identität. Diese 
Ängste wurden von rechtspopulistischen Par-
teien und Bewegungen instrumentalisiert, um 
Ressentiments gegen Muslime zu schüren 
und politische Unterstützung zu mobilisieren.

4. Ökonomische Unsicherheiten und Sün-
denbockdenken

●In Zeiten wirtschaftlicher Unsicherheit oder 
sozialer Veränderungen neigen Gesellschaf-
ten dazu, Sündenböcke für ihre Probleme zu 
suchen. Muslim*innen, die oft als sichtbare 
Minderheit wahrgenommen werden, geraten 
dabei leicht ins Visier. Vorurteile, dass Mus-
lim*innen „die Sozialsysteme ausnutzen“ oder 
„nicht arbeiten wollen“, sind typische Stereo-
type, die aus solchen Unsicherheiten erwach-
sen.
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Vorurteile
gegenüber

Muslim*innen

Frauenunterdrücker

Unvereinbar mit
westlichen Werten

„Gewalttätige“ oder 
„Terroristen“

Wirtschaftliche
Belastung

Integrationsunwillig

Glaubensfanatiker

Dieses Stereotyp entsteht aus 
der Annahme, dass der Islam 
per se frauenfeindlich sei. 
Diese Ansicht verallgemei-
nert kulturelle Praktiken und 
ignoriert die Vielfalt innerhalb 
der muslimischen Gemein-
schaften sowie die Tatsache, 
dass es in jeder Religion und 
Kultur patriarchale Strukturen 
gibt.

Es wird oft angenommen, 
dass der Islam nicht mit west-
lichen Werten wie Demokra-
tie oder Gleichberechtigung 
vereinbar sei. Dieses Vor-
urteil ignoriert die Tatsache, 
dass viele Muslime westliche 
Werte unterstützen und gut 
in diese Gesellschaften inte-
griert sind.

Dieses Vorurteil basiert auf 
einer verzerrten Wahrneh-
mung, die durch mediale 
Berichterstattung über terro-
ristische Anschläge verstärkt 
wird. Es ignoriert die Tatsa-
che, dass die überwiegende 
Mehrheit der Muslime fried-
lich lebt und dass Terroris-
mus ein komplexes, globales 
Problem ist, das nicht auf eine 
Religion reduziert werden 
kann.

Dieses Vorurteil spiegelt die 
Angst wider, dass Migranten 
soziale Ressourcen „ausnut-
zen“ könnten. Es ignoriert die 
Beiträge, die viele Muslime 
in den Bereichen Wirtschaft, 
Kultur und Soziales leisten.

Dieses Vorurteil beruht auf 
der Annahme, dass Muslime 
sich nicht an die „deutsche 
Leitkultur“ anpassen wollen. 
Es übersieht die vielfältigen 
Bemühungen von Muslimen, 
sich in die deutsche Gesell-
schaft zu integrieren, und die 
strukturellen Hindernisse, die 
dies oft erschweren.

Ein weiteres Vorurteil ist, dass 
Muslime generell als religiöse 
Fanatiker angesehen werden, 
die intolerant gegenüber an-
deren Glaubensrichtungen 
oder säkularen Lebenswei-
sen sind. Dieses Stereotyp 
verkennt die Tatsache, dass 
es auch unter Muslimen eine 
große Bandbreite an religiö-
sen Überzeugungen gibt, von 
streng gläubig bis hin zu sä-
kular und liberal.

Vorurteile gegenüber Muslim*innen in Deutschland 
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Psychische Belastung

1. Identitätskonflikte: Durch die ständige In-
fragestellung ihrer Zugehörigkeit können 
Muslim*innen in Deutschland Identitätskon-
flikte erleben. Sie fühlen sich oft zwischen 
ihrer religiösen Identität und der deutschen 
Mehrheitsgesellschaft hin- und hergerissen. 
Deutschsein schließt das Muslimsein nicht 
aus.

2. Angst und Unsicherheit: Muslim*innen, die 
regelmäßig mit Diskriminierung und Rassis-
mus konfrontiert sind, können ein Gefühl der 
Angst und Unsicherheit entwickeln. Dies kann 
zu chronischem Stress und Angststörungen 
führen.

3. Isolation: Das Gefühl, aufgrund ihrer Religi-
on abgelehnt zu werden, kann zu sozialer Iso-
lation führen. Muslim*innen ziehen sich even-
tuell aus Angst vor Diskriminierung aus der 
Mehrheitsgesellschaft zurück und könnten 
dadurch Parallelgesellschaften entstehen.

4. Körperliche Gesundheit: Der chronische 
Stress, der durch rassistische Erfahrungen 
versursacht wird, kann auch zu physischen 
Gesundheitsproblemen führen, wie Blut-
hochdruck, Herz-Kreislauf-Erkrankungen und 
andere stressbedingte Erkrankungen. 

Leben in Deutschland mit Vorurteilen: Die Auswirkungen

Antimuslimischer Rassismus hat vielfältige und tiefgreifende Auswirkungen auf die muslimische 
Bevölkerung in Deutschland. Diese Effekte betreffen unterschiedliche Lebensbereiche und kön-
nen sowohl psychische als auch soziale, wirtschaftliche und politische Dimensionen annehmen. 

Soziale Belastung

1. Marginalisierung: dies ist der Prozess, der 
durch Vorurteile, Diskriminierung und sys-
temische Ungleichheiten verstärkt wird. Die 
Muslim*innen werden an den Rand der Ge-
sellschaft gedrängt und dadurch wird ihre 
Teilhabe an sozialen, politischen und wirt-
schaftlichen Aktivitäten eingeschränkt.

2. Bildungssystem: Muslimische Schüler*in-
nen und Studierenden können im Laufe des 
Bildungsleben durch Lehrer*innen oder Mit-
schüler*innen/Studierenden Diskriminierun-
gen erleben oder aufgrund der religiösen Zu-
gehörigkeit benachteiligt werden.

3. Arbeitswelt: Antimuslimischer Rassismus 
kann sich negativ auf die Karriereentwicklung 
auswirken. Betroffene können bei Bewerbun-
gen benachteiligt werden oder im Arbeitsum-
feld Diskriminierung erleben.

4. Wohnen und Wohnungsmarkt: Muslim*in-
nen können auf dem Wohnungsmarkt Dis-
kriminierung erfahren, sei es bei der Woh-
nungssuche oder durch Benachteiligung bei 
Mietverträgen. Häufig werden sie aufgrund 
von Vorurteilen bei der Vergabe von Wohn-
raum übergangen oder sehen sich unfairen 
Bedingungen ausgesetzt, was ihre soziale 
und wirtschaftliche Integration zusätzlich er-
schwert.

- 69 -



1. Individuelle Ebene: Bewusstsein und Bil-
dung

●• Sensibilisierung und Aufklärung: Auf der in-
dividuellen Ebene muss das Bewusstsein für 
die Folgen von antimuslimischem Rassismus 
geschärft werden. Viele Vorurteile entstehen 
aus Unwissenheit oder aus falschen Informa-
tionen über den Islam und die muslimische 
Gemeinschaft. Bildungsprogramme, Work-
shops und Medienkampagnen können dabei 
helfen, diese Missverständnisse aufzuklären 
und Vorurteile abzubauen.

• Empowerment der Betroffenen: Menschen, 
die von antimuslimischem Rassismus betrof-
fen sind, sollten unterstützt werden, indem sie 
Zugang zu Beratung, rechtlichem Schutz und 
Netzwerken erhalten. Sie müssen gestärkt 
werden, um sich gegen Diskriminierung zu 
wehren und ihre Rechte einzufordern.

2. Institutionelle Ebene: Gesetze und Richt-
linien

●• Stärkung von Antidiskriminierungsgeset-
zen: Institutionen, wie Schulen, Arbeitsplät-
ze und Behörden, müssen klare und strikte 
Richtlinien gegen Diskriminierung implemen-
tieren. Es braucht starke Antidiskriminie-
rungsgesetze, die konsequent durchgesetzt 
werden, um sicherzustellen, dass rassistische 
Handlungen und Strukturen in allen Bereichen 
des öffentlichen Lebens unterbunden werden.

●• Schulungen für Fachkräfte: Lehrer, Poli-
zisten, Richter und andere Personen, die in 
ihrem Beruf häufig mit verschiedenen Be-
völkerungsgruppen zu tun haben, sollten in 
interkultureller Kompetenz und Antirassismus 
geschult werden. Dies hilft, unbewusste Vor-
urteile abzubauen und sicherzustellen, dass 
Menschen muslimischen Glaubens fair und 
respektvoll behandelt werden.

3. Gesellschaftliche Ebene: Dialog und Inte-
gration

●• Förderung des interkulturellen Dialogs: 
Ein offener Dialog zwischen verschiedenen 
Bevölkerungsgruppen ist entscheidend, um 
gegenseitiges Verständnis zu fördern. Ge-
meinsame Projekte und Initiativen, die den 
Austausch zwischen Muslimen und Nicht-
Muslimen fördern, können helfen, Vorurteile 
abzubauen und Brücken zwischen verschie-
denen Gruppen zu schlagen.

●• Medienverantwortung: Die Art und Weise, 
wie Muslime in den Medien dargestellt wer-
den, spielt eine große Rolle bei der Formung 
öffentlicher Wahrnehmungen. Medien sollten 
verantwortungsvoll berichten und Stereoty-
pen über Muslime vermeiden. Positive Dar-
stellungen von muslimischen Beiträgen zur 
Gesellschaft können helfen, Vorurteile zu be-
kämpfen.

Maßnahmen zur Bekämpfung und Sensibilisierung gegen antimuslimi-
schen Rassismus

Da antimuslimischer Rassismus in vielen europäischen Gesellschaften, einschließlich Deutsch-
land, zunehmend ein Problem darstellt, ist ein umfassender Maßnahmenkatalog erforderlich, 
um diesem Phänomen effektiv entgegenzuwirken und das Bewusstsein in der Gesellschaft zu 
schärfen. Diese Maßnahmen müssen auf individueller, institutioneller und gesellschaftlicher 
Ebene greifen, um nachhaltige Veränderungen zu bewirken.. 
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4.8 Antiziganismus

„Geld für Oma statt für Sinti und Roma!“ Die-
ser Satz stand auf Plakaten der NPD. Er zeigt 
gut, was Antiziganismus bedeutet: Menschen 
werden ausgeschlossen, nur weil sie Sint*iz-
ze, Rom*nja oder einer anderen Gruppe an-
gehören, die oft abwertend als „Zigeuner“ 
(Z*) bezeichnet werden. Ihnen wird gesagt, 
sie gehören nicht dazu. Sie werden oft als 
fremd angesehen, obwohl sie oft die deut-
sche Staatsbürgerschaft haben. Viele haben 
deshalb weniger Chancen auf Bildung, Arbeit 
und ein gutes Leben – obwohl alle Menschen 
in Deutschland und der EU gleiche Rechte 
haben sollten.

Die größte Gruppe, die unter Antiziganismus 
leidet, sind Sint*izze und Rom*nja. Aber es be-
trifft auch andere Gruppen wie die Jenischen 
oder Traveller. Antiziganismus betrifft alle, die 
von der Mehrheit als „Z*“ wahrgenommen 
werden.

Antiziganismus hat eine lange Geschichte. Er 
ist eine Form von Rassismus. Das bedeutet, 
dass Menschen wegen ihrer Herkunft oder 
Kultur schlechter behandelt werden. Das ge-
schieht auf verschiedene Arten:

1. Alle werden gleich gemacht: Es wird so ge-
tan, als wären alle Sintizze und Romnja gleich 
– als hätten sie alle die gleichen Eigenschaften.

2. Eigenschaften werden zugeschrieben: Oft 
wird behauptet, sie seien faul, kriminell oder 
würden nicht arbeiten wollen.

3. Ungerechtigkeit wird normal: Diese Vor-
urteile führen dazu, dass Sintizze und Ro-
mnja benachteiligt werden – zum Beispiel in 
der Schule, auf der Arbeit oder bei der Woh-
nungssuche. Manchmal führt der Hass sogar 
zu Gewalt.

Antiziganismus sorgt dafür, dass Menschen 
ausgeschlossen werden und nicht die glei-
chen Chancen haben wie andere. Es ist wich-

tig, darüber zu sprechen und Vorurteile abzu-
bauen, damit alle Menschen in unserer Ge-
sellschaft gleich behandelt werden. Vor allem 
in Rumänien, Ungarn und Bulgarien erfahren 
Rom*nja bis heute strukturelle Gewal, ihnen 
wird die Bildungsteilhabe oft verwehrt und 
die Teilhabe am Arbeitsmarkt erschwert. Aber 
wie sieht Antiziganismus heute aus?

Ein paar Beispiele:

Angriff, Rassistisches Mobbing 
Ein Schüler meldet, dass er in seiner vorheri-
gen Schule verprügelt wurde, weil er Rom ist. 
Der Junge hat die Schule gewechselt. Auf der 
neuen Schule hat ihm ein Mitschüler die Hand 
gebrochen. Die Lehrer*innen haben nichts 
unternommen, um den Schüler zu schützen. 
Der Schüler will aus Angst nicht mehr in die 
Schule gehen, die Lehrer*innen drohen ihm 
mit Geldstrafen.

Verweigerung der Ausstellung oder Aushän-
digung von Dokumenten
Eine Frau und ihr Partner wollen am Schalter 
bei einer Bank alte Kontoauszüge nachbe-
stellen und die Bestellung wird Ihnen auf-
grund ihres rumänischen Ausweises verwei-
gert. Daraufhin hat die Frau den anwesenden 
Geschäftsführer angesprochen und sich we-
gen rassistischer Äußerungen und der Ver-
weigerung der Dienstleistungen beschwert. 
Die Betroffenen bekamen im Anschluss in 
einer anderen Filiale sofort die Kontoauszüge.

Kriminalisierende Unterstellung
Ein Jobcenter stellt einen Strafantrag bei der 
Staatsanwaltschaft, weil einer Familie 200 € 
an Leistung zu viel gezahlt wurden. Der Fa-
milie wird sofort Leistungsmissbrauch unter-
stellt, dabei hatte lediglich der Sohn mehr 
Einkommen als erwartet. Die Staatsanwalt-
schaft stellt das Verfahren zeitnah von selbst 
ein.

Beleidigung
An einem U-Bahnhof schreit ein Mann eine 
Familie mit den Worten „Scheißzigeuner“ und 
„Sieg Heil“ an. Von den Passant*innen schrei-
tet niemand ein.
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Anfang 15. Jahrhundert 
Sinti*zze erreichen das 
Heilige Römische Reich 
Deutscher Nationen

1926 In Bayern wird das Gesetz‚ 
zur Bekämpfung der Z*, Landfahrer 
und Arbeitscheuen‘ erlassen.
Dieses Gesetz sollte es ermög-
lichen, deutsche Sinti für eine 
gewisse Zeit in so genannten 
‚Arbeitshäuser‘ festzusetzen und 
ihre Kinder zwangsweise in Kinder-
heime einzuweisen. Ausländische 
und staatenlose RomNja sollten 
nach dem Gesetz sofort abge-
schoben werden.

1936 Es werden WissenschaftlerInnen damit 
beauftragt genetisch/biologisch SintiZze und 
RomNja zu „erforschen“ um antiziganistische 
Vorurteile wissenschaftlich zu belegen. Diese 
Forschung bildet die Grundlage für systemati-
sche Verfolgung und Ermordung von Sinti*zze 
und Rom*nja. Dem Projamos sind Schätzungen 
zu Folge bis zu 500.000 Sinti*zze und Rom*nja 
ermordet worden.

Andere europäische 
Staaten übernehmen 
diese Gesetzgebung.1498 Sinti*zze und 

Rom*nja werden
verdächtigt Spione des 
Osmanischen Reiches 
zu sein.

Laut Beschluss des Reichtages 
des Heiligen Römischen 
Reiches Deutscher Nationen 
sollen alle Sinti*zze und 
Rom*nja aus dem Reichsgebiet 
vertrieben werden. Als Folge 
davon werden Sinti*zze und 
Rom*nja interniert, verfolgt und 
ermordet. Um ihre Kinder zu 
schützen geben viele Familien 
ihre Kinder, gegen Geld, an 
Familien der Mehrheitsgesell-
schaft ab.

Historische Ereignisse
des Antiziganismus
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2017 Berichte der Europäischen Kommission 
zeigen auf, dass in den letzten Jahren die 
Bildungsteilhabe zwar grundsätzlich gestiegen 
ist, dass aber gleichzeitig die Segregation von 
Roma Kindern weiter zugenommen hat. Die EU 
Kommission hat deshalb schon Vertragsver-
letzungsverfahren gegen Tschechien, Slowakei 
und Ungarn eröffnet, da diese Regierungen 
ihren Verpflichtungen nicht nachkommen, allen 
Kindern einen gleichberechtigten Zugang zu 
Bildung zu ermöglichen.

Dieses geschieht 
unabhängig von be-
gangenen Straftaten. 
SintiZze und RomNja 
müssen ab diesem 
Zeitpunkt einen Aus-
weis mit ihren Finger-
abdrücken mitführen.

1856 In Rumänien wird 
die Versklavung von 
RomNja gesetzlich 
verboten. Bis zu die-
sem Zeitpunkt hatten 
christliche Adelige 
und Geistliche dieses 
Recht.

1970 Die Landfahrer-
zentrale wird aufgelöst. 
SintiZze und RomNja 
werden nicht mehr 
systematisch erfasst. 
Die Datensätze werden 
aber weiterhin genutzt.

1896 Der italienische 
Kriminalbiologe Cesare 
Lombroso präsentiert als 
Ergebnis seiner Forschung, 
dass Kriminalität genetisch 
vererbt wird. Dieses ist die 
Grundlage für die gene-
tische Zuschreibung von 
Kriminalität bei SintiZze 
und RomNja.

2021 Die Studie „Sinti-und 
Roma-Kinder“ präsentiert 
erschreckende Befunde 
einer desolaten Bildungssi-
tuation von Sinti und Roma 
in Europa. Angemessene 
Maßnahmen seitens der 
Bildungspolitik bleiben aus.

1899 Die Polizei in Bayern 
errichtet eine Kartei in 
denen alle SintiZze und 
RomNja erfasst werden. 
Diese Dienststelle be-
kommt die Bezeichnung 
Landfahrerzentrale und 
wird auf ganz Deutschland 
ausgeweitet.
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Was ist Sexismus und warum betrifft er uns 
alle?

Sexismus ist ein Verhalten oder eine Einstel-
lung, bei der Menschen aufgrund ihres Ge-
schlechts herabgesetzt, erniedrigt oder auf 
bestimmte Eigenschaften reduziert werden. 
Dabei wird die betroffene Person oft nicht 
als eigenständiger Mensch wahrgenommen, 
sondern als Objekt behandelt – zum Beispiel 
für die Zwecke anderer oder zur Demonstra-
tion von Macht. Sexismus wird von den meis-
ten Menschen als moralisch falsch angese-
hen und ist in keiner sozialen oder kulturellen 
Situation gerechtfertigt.

Warum ist Sexismus problematisch?

Sexismus verletzt die Würde, Freiheit und 
Individualität von Menschen. Wenn jemand 
nicht als ganze Person, sondern nur durch Äu-
ßerlichkeiten wie Aussehen oder Geschlecht 
wahrgenommen wird, bedeutet das eine Ab-
wertung. Diese Abwertung kann subtil sein, 
wie in abfälligen Bemerkungen, oder offen-
sichtlich, wie in belästigendem Verhalten. Es 
ist, als würde man einem Menschen seine 
Menschlichkeit für einen Moment wegneh-
men.

4.9 Sexismus

Sexismus: Hintergründe und Auswirkungen



Es ist Sexismus wenn...

… ein Kolleg ungefragt das Aussehen ei-
ner Person kommentiert oder anzügliche 
Kommentare macht.

… ein Vorgesetzter das Aussehen einer 
Person kommentiert oder anzügliche 
Kommentare macht.

Was würde passieren, wenn die Ge-
schlechter getauscht sind? Es ist Sexismus wenn...

… in einer Gruppe jemand ein Witz über 
das andere Geschlecht erzählt, der das 
andere Geschlecht herabsetzt oder auf 
körperliche bzw. stereotype Eigenschaf-
ten reduziert.

Wie zeigt sich Sexismus?

Sexismus begegnet uns überall:

• In der Sprache: Wenn jemand aufgrund sei-
nes Geschlechts abfällig oder respektlos an-
gesprochen wird.

• In den Medien: Bilder, Werbung oder Filme, 
die Frauen oder Männer auf ihre Körper redu-
zieren, anstatt sie als ganze Menschen darzu-
stellen.

• Im Alltag: Unerwünschte Kommentare zu 
Aussehen oder Kleidung, anzügliche Gesten 
oder aufdringliche Blicke.

Ist Sexismus wirklich so verbreitet?

Ja, Sexismus ist in nahezu allen Bereichen un-
serer Gesellschaft präsent. Egal ob im Priva-
ten oder im öffentlichen Raum, bei der Arbeit, 
in den sozialen Netzwerken oder in Filmen 
und Zeitschriften – sexistische Denkweisen 
und Verhaltensweisen sind allgegenwärtig. 
Dies zeigt, dass Sexismus nicht nur ein indi-
viduelles Problem ist, sondern auch ein struk-
turelles, das in unseren gesellschaftlichen 
Normen und Medien verankert ist.

• Am Arbeitsplatz: Forderungen, dass eine 
Mitarbeiterin sich schminkt oder bestimmte 
Kleidung trägt, um einem Vorgesetzten oder 
Kunden zu gefallen.

Auch scheinbar harmlose Situationen, wie 
das Gerede in einer Männergruppe über eine 
Frau, können sexistisch sein, da sie darauf 
abzielen, Macht oder Überlegenheit zu de-
monstrieren.
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Es ist Sexismus wenn...

… die einzige Frau im Raum zum Kaffee 
holen geschickt wird ohne zu wissen in 
welcher Funktion diese dort ist.

Warum ist es wichtig, über Sexismus zu 
sprechen?

Sexismus hat keinen Platz in einer respekt-
vollen Gesellschaft. Er verletzt nicht nur In-
dividuen, sondern schadet auch der sozialen 
Harmonie. Viele Menschen glauben vielleicht, 
dass Sexismus „kein echtes Problem“ ist, weil 
sie ihn nicht direkt wahrnehmen oder nicht 
davon betroffen sind. Doch die Alltagsdefi-
nitionen zeigen: Sexismus ist herabsetzend, 
sozial zu verurteilen und widerspricht den 
grundlegenden Werten von Freiheit und Wür-
de. Deshalb ist es wichtig, ein Bewusstsein 
dafür zu schaffen und sich aktiv dagegen ein-
zusetzen.

Was können wir tun?

• Bewusstsein schaffen: Verstehen, wie und 
wo Sexismus auftritt.

• Respektvoller Umgang: Menschen als In-
dividuen sehen, unabhängig von Geschlecht 
oder Äußerlichkeiten.

• Handeln: Sexistisches Verhalten nicht igno-
rieren, sondern klar ansprechen und kritisie-
ren.

Warum wird Sexismus abgelehnt, aber trotz-
dem genutzt?

Obwohl die meisten Menschen Sexismus als 
„falsch“ ansehen, wird er oft aus kommer-
ziellen Gründen eingesetzt. Werbung, Filme 
und andere Produkte nutzen sexistische Dar-
stellungen, um Aufmerksamkeit zu erregen 
und Geld zu verdienen. Dies zeigt, wie wider-
sprüchlich unsere Gesellschaft manchmal 
ist: Wir lehnen Sexismus ab, doch er wird ge-
nutzt, weil er profitabel sein kann.

Sexismus betrifft uns alle, direkt oder indirekt. 
Wenn wir ihn gemeinsam erkennen und be-
kämpfen, schaffen wir eine gerechtere und 
respektvollere Gesellschaft.

Die wohl bedeutenste Bewegung, die sich 
gegen Sexismus richtet, ist die #meetoo – 
Bewegung. Weitere Informationen finden Sie 
hier: https://www.fes.de/wissen/gender-glos-
sar/metoo

Myogynie ≠ Sexismus

Misogynie bezeichnet eine tief verwurzelte 
Abneigung oder Feindseligkeit gegenüber 
Frauen. Es ist eine Form von Hass, die oft in 
negativen Stereotypen, Diskriminierung, Ge-
walt und Misshandlungen gegen Frauen zum 
Ausdruck kommt.

Beispiele:
●• Abwertende oder beleidigende Kommenta-
re über Frauen.
●• Gewaltakte, die speziell gegen Frauen ge-
richtet sind, weil sie Frauen sind.
●• Überzeugungen, dass Frauen minderwer-
tig oder unfähig sind, bestimmte Rollen oder 
Aufgaben zu erfüllen.

Charakteristika:
●• Ist oft emotional geladen und manifestiert 
sich in Hass oder Verachtung.
●• Kann bewusst oder unbewusst sein.
●• Hat historische und kulturelle Wurzeln, die 
tief in gesellschaftlichen Strukturen verankert 
sind.

Also: Misogynie ist spezifisch NUR gegen 
Frauen gerichtet; Sexismus kann sich gegen 
BEIDE Geschlechter richten, betrifft jedoch 
Frauen stärker aufgrund historischer und ge-
sellschaftlicher Ungleichheiten.
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Zeitstrahl Frauenbewegung und
Meilensteine für die Rechte von Frauen

1791 18731848

1837 1865
Olympe de Gouges 
veröffentlicht die 
Erklärung der 
Rechte der Frau 
und Bürgerin in 
Frankreich, als 
Antwort auf die 
Erklärung der 
Menschen- und 
Bürgerrechte von 
1789, die Frauen 
ausschloss.

Die Publikation 
von „Die Frauen-
frage“ durch 
Hedwig Dohm, in 
der sie umfassend 
die rechtliche und 
soziale Gleichstel-
lung von Frauen 
fordert.

Das Revolutions-
jahr markiert den 
Beginn der 
organisierten 
Frauenbewegung 
in Deutschland. 
Frauen engagieren 
sich aktiv in der 
Politik und setzen 
sich für demokrati-
sche Reformen ein.

Louise Otto-Peters 
veröffentlicht ihre 
ersten Schriften, 
in denen sie 
Frauenrechte und 
die Gleichstellung 
der Geschlechter 
fordert. Sie gilt als 
eine der Pionierin-
nen der deutschen 
Frauenbewegung.

Gründung des All-
gemeinen Deut-
schen Frauenver-
eins (ADF) durch 
Louise Otto-Peters 
und Auguste 
Schmidt, um die 
Bildungschancen 
für Frauen zu ver-
bessern und ihre 
Rechte zu stärken.

Erste Welle

- 78 -



1918 1949

1894 19611933
1945-Frauen erhalten in 

Deutschland das 
Wahlrecht nach 
dem Ersten Welt-
krieg. 

Das Grundgesetzt 
der Bundesrepu-
blik Deutschland 
garantiert in Artikel 
3 die Gleichbe-
rechtigung von 
Männern und 
Frauen. 

Gründung des 
Bund Deutscher 
Frauenvereine 
(BDF), einem Zu-
sammenschluss 
verschiedener 
Frauenverbän-
de, der sich für 
Frauenrechte und 
soziale Reformen 
einsetzt. 

Elisabeth 
Schwarzhaupt 
ist die erste Frau 
im Kabinett, 
wie ist die erste 
Bundesministerin 
in Deutschland 
und übernimmt 
das Gesundheits-
ressort.

Viele Frauenorga-
nisationen wurden 
in der Zeit des 
Nationalsozialis-
mus verboten. 

Zweite Welle
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1968 19761971

1968 1973
Die 68er-Be-
wegung bringt 
eine neue Welle 
des Feminis-
mus hervor, die 
sich besonders 
auf die sexuelle 
Befreiung und die 
Infragestellung 
traditioneller 
Geschlechterrollen 
konzentriert. 

Feministische Me-
dien erscheinen. 
Mit der feministi-
schen Zeitschrift 
Courage und der 
Zeitschrift Emma 
im folgenden Jahr 
erscheinen zwei 
feministische Zeit-
schriften, die durch 
Frauen-Seiten in 
Tageszeitungen 
ergänzt werden. 
Zudem entstehen 
Sendungen im 
Hörfunk.

«Wir haben abge-
trieben»: so lautete 
der Titel eines Ar-
tikels im Stern. Die 
Journalistin Alice 
Schwarzer initiierte 
die öffentliche 
Selbstbezich-
tigung von 374 
prominenten und 
nicht prominenten 
Frauen. Die Frauen 
bekennen sich 
öffentlich im Stern 
dazu, abgetrieben 
und damit gegen 
geltendes Recht 
des Paragrafen 
218 StGB versto-
ßen zu haben.

Der sogenannte „Tomatenwurf“ 
markiert den Auftakt zur zweiten 
Welle der Frauenbewegung 
im Westen Deutschlands. Auf 
einem Kongress des Sozialisti-
schen Deutschen Studenten-
bundes kritisiert Helke Sander 
die mangelnde Berücksichtigung 
der Frauenrechte. Als Reaktion 
darauf wirft Sigrid Damm-Rü-
ger aus Protest Tomaten auf den 
Vorstand. In der Folge machen 
Frauengruppen mit spektakulä-
ren Aktionen auf die anhaltende 
Ungleichheit zwischen den 
Geschlechtern aufmerksam.

Das erste Frauen-
zentrum wurde 
in West-Berlin 
eröffnet.

Zeitstrahl Frauenbewegung und
Meilensteine für die Rechte von Frauen (Fortsetzung)
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1980 1990

1977 1995Mitte
1980erIn das BGB wurde 

das Gesetzt über 
die Gleichbehand-
lung von Männern 
und Frauen und 
das Recht auf 
gleiches Entgelt 
eingeführt.

Judith Butler 
veröffentlicht mit 
„Das Unbehagen 
der Geschlechter“ 
und stößt damit 
Diskussionen um 
die Queer-Theo-
ry an, die den 
Zusammenhang 
von biologischem 
Geschlecht (sex), 
sozialem Ge-
schlecht (gender) 
und sexuellem 
Begehren kritisch 
untersucht. 

Das neue Ehe-
recht tritt in Kraft, 
das die Gleich-
berechtigung 
von Ehepartnern 
festschreibt und 
die traditionelle 
Rollenverteilung in 
der Ehe aufbricht.

Die UN-Weltfrau-
enkonferenz in 
Peking identifiziert 
die zwölf zent-
ralen Problem-
felder und legt 
die Maßnahmen 
zur Förderung der 
Gleichstellung der 
Geschlechter und 
der Frauenrechte 
fest.

Afrodeutsche 
Frauen gründen 
ADEFRA (Afro-
deutsche Frauen), 
was für das Emp-
owerment und die 
Selbstbestimmung 
von deutschen 
Schwarzen Frauen 
kämpft.
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1997 20052001

1999 2002
Vergewaltigung 
in der Ehe wird in 
Deutschland straf-
bar, ein wichtiger 
Erfolg der Frauen-
rechtsbewegung 
im Kampf gegen 
häusliche Gewalt. 

Angela Merkel 
wird erste Bun-
deskanzlerin.

Rot-grüne Ge-
setzesreformen 
führen zum Gesetz 
über die Einge-
tragene Lebens-
partnerschaft, kurz 
Lebenspartner-
schaftsgesetz, für 
zwei Menschen 
gleichen Ge-
schlechts.

Gender Mainstreaming. Seit den 
Amsterdamer Verträgen ist Gen-
der-Mainstreaming – Postulat der 
Pekinger Weltfrauenkonferenz 
von 1995 – auch erklärtes Ziel 
der Europäischen Union. Gen-
der-Mainstreaming bedeutet, die 
unterschiedlichen Lebenssitua-
tionen und Interessen von Frauen 
und Männern bei Entscheidun-
gen auf allen gesellschaftlichen 
Ebenen zu berücksichtigen, um 
so die Gleichstellung der Ge-
schlechter durchzusetzen.

Das Prostitutionsgesetzt wurde 
eingeführt. Es zielte darauf 
ab, die Diskriminierung von 
Sexarbeiter*innen zu verringern 
und ihre rechtliche Situation 
zu verbessern, indem es ihnen 
ermöglicht wurde, Entgelt-
forderungen einzuklagen und 
Zugang zu Sozialversicherun-
gen zu erhalten.

Dritte Welle

Zeitstrahl Frauenbewegung und
Meilensteine für die Rechte von Frauen (Fortsetzung)
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2017

2013
#MeToo-Be-
wegung erreicht 
Deutschland und 
führt zu einer brei-
ten öffentlichen 
Debatte über se-
xuelle Belästigung 
und Gewalt gegen 
Frauen.

#aufschrei-Debat-
te über Alltagsse-
xismus

Empfehlungen

Zur Ver-
tiefung des Themas 

Sexismus wird die Episode 
„SMN 1: Wie misogyn sind wir?“ 

aus dem Podcast „Say My Name – Der 
Podcast“ der Bundeszentrale für politische 

Bildung empfohlen. In dieser Episode wird die 
Frage untersucht, wie tief Misogynie in unserer 
Gesellschaft verankert ist. Historische Hinter-
gründe, aktuelle gesellschaftliche Strukturen 
und persönliche Erfahrungsberichte werden be-
leuchtet, um das Bewusstsein für geschlechts-
spezifische Diskriminierung zu schärfen.

( h t t p s : // w w w. b p b . d e / m e d i a t h e k /
podcasts/say-my-name-der-pod-

cast/543641/smn-1-wie-misogyn-
sind-wir/)

Noch zu empfeh-
len ist „Der Lila Podcast“, 

ein feministischer Podcast, der 
sich mit aktuellen gesellschaftspoliti-

schen Themen aus einer geschlechter-
gerechten Perspektive auseinandersetzt. 

Die Moderatorinnen diskutieren regelmäßig 
über Themen wie Feminismus, Gleichstel-
lung, Politik und Kultur und bieten dabei viel-
fältige Einblicke in die Herausforderungen 
und Erfolge der Frauenbewegung. (https://

open.spotify.com/show/0XbJq1hOvMo6Yt
R9DtRdRp?si=e337015cbf7840bd&nd

=1&dlsi=cc8f1db5167e48b1 oder 
https://lila-podcast.de/) 

D a s 
Werk „Rebellische 

Frauen – Women in Battle: 
150 Jahre Kampf für Freiheit, 

Gleichheit, Schwesterlichkeit“ von 
Marta Breen und Jenny Jordahl ist eine 

grafische Erzählung, die 150 Jahre der 
Frauenbewegung und des Kampfes für 
Gleichberechtigung dokumentiert. Das 
Buch bietet eine lebendige Darstellung 
der Herausforderungen und Erfolge 

rebellischer Frauen weltweit, die 
sich gegen Ungerechtigkei-

ten zur Wehr gesetzt 
haben.
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Wie viel weißt du
über die Hintergründe des Sexismus?

6
Welcher Begriff beschreibt die dop-

pelte Belastung, die Frauen durch 

Beruf und Hausarbeit erfahren?

A) Gender Pay Gap

B) Doppelverdiener-Haushalt

C) Doppelbelastung

D) Work-Life-Balance

1
Was versteht man unter dem Begriff 

„Sexismus“?
A) wissenschaftliche Theorie über Geschlechter
B) Diskriminierung aufgrund des Geschlechts
C) Ein biologisches Merkmal
D) Ein kulturelles Fest

7
Was bezeichnet der Begriff „Misogynie“?

A) Eine tiefe Abneigung oder Feindlichkeit  
     gegenüber Frauen
B) Die rechtliche Gleichstellung der Geschlechter
C) Die Teilnahme von Frauen in Führungspositionen
D) Eine spezifische Form von Sexismus gegen Männer

9
Was bedeutet der Begriff „Intersektionalität“?

A) soziale Identitäten wie ethnische Zugehörigkeit, Geschlecht und 

     soziale Klasse existieren unabhängig voneinander     

B) unterschiedliche Formen der Diskriminierung und Unterdrückung 

     sind miteinander verbunden und können sich überschneiden

C) Diskriminierung findet ausschließlich auf individueller Ebene statt

D) Vermeidung von Konflikten zwischen verschiedenen sozialen 

     Gruppen

2
Was bezeichnet der Begriff „Sexismus“?

A) Vorurteile oder Diskriminierung basierend  
     auf Geschlecht oder Geschlechtsidentität
B) Ein Gesetz zur Förderung von Frauen in 
     Führungspositionen
C) Eine Form der Gewalt gegen Frauen
D) Ein kulturelles Fest

8Wie nennt man das Phänomen, bei dem 
Frauen bei gleicher Qualifikation für die glei-

che Arbeit weniger Lohn als Männer erhalten?A) GeschlechterparitätB) Gender Pay GapC) Equal Pay
D) Lohnparität

3
Was bedeutet der Begriff „Patriarchat“ 

in Bezug auf Sexismus?

A) Eine matriarchale Gesellschaft

B) Eine Gesellschaftsordnung, in der Männer 

     dominieren

C) Eine demokratische Regierungsform

D) Eine religiöse Zeremonie

10
Wann erhielten Frauen in Deutschland das 

Wahlrecht?

A) 1894

C) 1949

B) 1918

D) 1968

5
Welche Rolle spielen Stereotype im 

Kontext von Sexismus?
A) Sie haben keinen Einfluss
B) Sie fördern Gleichberechtigung
C) Sie zementieren Geschlechterrollen und   
     Vorurteile
D) Sie sind ausschließlich positiv

4
Welche Bewegung erreichte Deutschland im 

Jahr 2017 und führte zu einer Debatte über se-
xuelle Belästigung und Gewalt gegen Frauen?

A) Suffragetten-Bewegung
B) #MeToo-Bewegung
C) Schwarzer Frauenbund
D) Der Tomatenwurf
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4.10 Antifeminismus

ANTI
FEMI
NIS
MUS

Was ist Antifeminismus und warum ist er 
problematisch?

Feminismus setzt sich für Gleichberechtigung 
aller Geschlechter ein und hinterfragt die Un-
gleichheiten, die durch traditionelle Rollen-
bilder und Machtstrukturen entstehen. Antife-
minismus hingegen wendet sich gegen diese 
Ideen und behauptet oft, dass feministische 
Forderungen übertrieben, ungerecht oder so-
gar gefährlich seien.

Für Menschen mit wenig Hintergrundwissen 
mag Antifeminismus auf den ersten Blick 
harmlos erscheinen, da er oft mit Aussagen 
wie „Gleichberechtigung ist längst erreicht“ 
oder „Männer werden benachteiligt“ daher-
kommt. Doch Antifeminismus ist nicht nur 
eine Meinungsäußerung, sondern oft ein Aus-
gangspunkt für tiefergehende gesellschaftli-
che Spaltungen und sogar Radikalisierungen.

Warum entsteht Antifeminismus?

Antifeminismus entsteht häufig aus Angst 
vor Veränderungen. Traditionelle Geschlech-
terrollen geben vielen Menschen eine klare 
Vorstellung davon, wie die Welt funktionieren 
sollte. Wenn Feminismus diese Rollen hinter-
fragt – beispielsweise die Idee, dass Männer 
stärker oder Frauen fürsorglicher sein müssen 
–, fühlen sich manche Menschen bedroht. 
Diese Unsicherheit wird oft durch Vorurteile 
gegenüber Frauen und queeren Menschen 
verstärkt.

Antifeministische Haltungen greifen diese 
Ängste auf und richten sie gezielt gegen Fe-
minist:innen sowie gegen queere Menschen, 
die als „Störung“ der traditionellen Ordnung 
angesehen werden. Dabei wird häufig das 
Narrativ verwendet, dass Feminismus Männer 
benachteilige oder „natürliche“ Geschlechter-
unterschiede zerstören wolle.



Antifeminismus stärkt bestehende Vorurteile 
gegenüber Frauen und queeren Menschen, 
indem er sie als „Problem“ darstellt:

• Frauen: Feministische Forderungen werden 
oft verzerrt dargestellt, zum Beispiel als an-
geblicher Versuch, Männer zu unterdrücken. 
Frauen, die Gleichberechtigung fordern, wer-
den oft als „hysterisch“ oder „radikal“ abge-
wertet.

• Queere Menschen: Antifeminismus richtet 
sich häufig gegen queere Menschen, indem 
er sie als Bedrohung für die traditionelle Fa-
milie und Geschlechterordnung darstellt. 
Dadurch werden Vorurteile wie „queere Men-
schen sind unnatürlich“ verstärkt.

Die Gefahr der Radikalisierung durch Anti-
feminismus

Antifeminismus ist mehr als nur eine Mei-
nung – er kann der Einstieg in extremistische 
Denkmuster sein. Radikale Gruppen nutzen 
antifeministische Rhetorik, um Menschen zu 
mobilisieren, die sich von gesellschaftlichen 
Veränderungen bedroht fühlen. Dies führt 
häufig zu einer schrittweisen Radikalisierung:

1. Feindbilder schaffen: Antifeminismus stellt 
Feminist:innen und queere Menschen als 
„Gegner:innen“ dar, die angeblich gesell-
schaftliche Werte zerstören.

2. Gräben vertiefen: Diese Feindbilder fördern 
Polarisierung, da sie bestehende Ängste und 
Vorurteile verstärken.

3. Extremistische Netzwerke: In Online-Foren 
oder sozialen Medien werden antifeministi-
sche Botschaften verbreitet, die leicht in ra-
dikalere Ideologien wie Rechtsextremismus 
übergehen können.

Gemeinsamkeiten von Antifeminismus, Isla-
mismus und der Neuen Rechten

Obwohl der Islamismus und die Neue Rechte 
ideologisch unterschiedliche Ziele verfolgen, 
gibt es eine wichtige Gemeinsamkeit: Beide 
Bewegungen nutzen antifeministische Rhe-



torik, um Geschlechterrollen zu zementieren 
und gesellschaftliche Veränderungen zu blo-
ckieren.

1. Traditionelle Geschlechterrollen: Sowohl 
islamistische als auch neurechte Ideologien 
propagieren ein Weltbild, in dem Frauen und 
Männer streng voneinander getrennte Rollen 
haben. Frauen sollen vor allem für Familie und 
Haushalt verantwortlich sein, während Män-
ner die Autorität nach außen vertreten.

2. Feindbilder: Feminismus wird als Bedro-
hung für die „natürliche Ordnung“ dargestellt. 
Feminist:innen und queere Menschen werden 
als Symbol für eine Gesellschaft angesehen, 
die angeblich „entartet“, „nicht normal“ oder 
„vom Weg abgekommen“ ist.

3. Instrumentalisierung von Ängsten: Beide 
Bewegungen nutzen die Unsicherheit von 
Menschen, die sich von gesellschaftlichem 
Wandel bedroht fühlen. Die Forderung nach 
Gleichberechtigung wird dabei als Angriff auf 
kulturelle oder religiöse Traditionen darge-
stellt.

FAZIT:

Antifeminismus wirkt oft harmlos, 
weil er sich als Kritik an vermeint-
lichen „Übertreibungen“ des Femi-
nismus darstellt. Doch seine Ver-
bindungen zu radikalen Ideologien 
wie Islamismus und Neuer Rechter 
zeigen, dass er tiefgreifende ge-
sellschaftliche Schäden anrichten 
kann. Antifeminismus fördert Pola-
risierung, verstärkt Vorurteile und 
bietet extremistischen Gruppen 
eine gemeinsame Grundlage.
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4.11 Intersektionalität

Was ist Intersektionalität und wie entstand der 
Begriff?

Intersektionalität ist ein Konzept, das erklärt, 
wie verschiedene Merkmale der Identität – wie 
Geschlecht, Hautfarbe, soziale Herkunft oder 
andere – gleichzeitig wirken und sich auf die 
Erfahrungen von Menschen auswirken. Der Be-
griff stammt von der US-amerikanischen Juris-
tin und Professorin Kimberlé Crenshaw, die ihn 
Ende der 1980er Jahre prägte, um eine Lücke 
in der Analyse von Diskriminierung sichtbar zu 
machen.

Der Ursprung des Begriffs: Ein Fallbeispiel

Kimberlé Crenshaw entwickelte den Begriff 
Intersektionalität, um die Erfahrungen von 
schwarzen Frauen in den Vereinigten Staaten 
zu beschreiben. Sie zeigte, dass bestehende 
Diskriminierungsgesetze oft nicht ausreichen, 
um die Überschneidung mehrerer Diskriminie-
rungsformen zu erfassen. Ein bekanntes Bei-
spiel, das Crenshaw nennt, stammt aus einem 
Gerichtsfall in den 1970er Jahren:

Eine Gruppe schwarzer Frauen klagte gegen ei-
nen Arbeitgeber, weil sie sich diskriminiert fühl-
ten. Dieser Arbeitgeber stellte zwar schwarze 
Männer für körperlich anstrengende Tätigkeiten 
ein und weiße Frauen für Büroarbeiten, jedoch 
keine schwarzen Frauen. Die Klage wurde ab-
gewiesen, weil das Gericht die Diskriminierung 
nur getrennt betrachtete: entweder als Rassis-
mus (gegen schwarze Männer) oder als Sexis-
mus (gegen weiße Frauen). Die spezifischen 
Erfahrungen schwarzer Frauen – die sowohl 
rassistische als auch sexistische Diskriminie-
rung erlebten – wurden nicht berücksichtigt. 
Crenshaw argumentierte, dass solche Über-
schneidungen in der Analyse von Ungerechtig-
keiten berücksichtigt werden müssen.

Warum ist Intersektionalität wichtig?

Intersektionalität macht deutlich, dass Men-
schen aufgrund ihrer einzigartigen Kombina-
tion von Identitätsmerkmalen unterschiedlich 
behandelt werden können. Diskriminierung 
ist nicht immer eindimensional. Zum Beispiel 
erleben schwarze Frauen Rassismus anders 
als schwarze Männer oder weiße Frauen. Sie 
stehen an einer „Schnittstelle“ (Intersection), 
an der mehrere Formen der Diskriminierung 
zusammenwirken.

Ein einfaches Beispiel aus dem Alltag

Stell dir eine Migrantin vor, die eine Behinde-
rung hat. Sie könnte in der Gesellschaft mit 
Vorurteilen gegenüber Menschen mit Be-
hinderung konfrontiert sein, gleichzeitig aber 
auch aufgrund ihrer Herkunft Diskriminierung 
erfahren. Diese Erfahrungen können nicht 
vollständig verstanden werden, wenn man 
nur eine dieser beiden Dimensionen betrach-
tet.

Die Bedeutung heute

Intersektionalität hilft uns, gesellschaftliche 
Ungleichheiten besser zu verstehen und zu 
bekämpfen. Sie zeigt, warum es wichtig ist, 
die Vielfalt menschlicher Erfahrungen zu be-
rücksichtigen, um gerechtere Lösungen zu 
finden – sei es in der Politik, im Arbeitsleben 
oder im Bildungssystem.

Kimberlé Crenshaws Arbeit hat unser Ver-
ständnis von Diskriminierung revolutioniert 
und dazu beigetragen, dass wir besser ver-
stehen, wie Menschen in ihrer Vielfalt wahr-
genommen und unterstützt werden können.
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Professioneller Umgang mit Vorwürfen wie 
„Du Nazi“ oder „Du Rassist“ im Justizvollzug

Im Arbeitsalltag des Justizvollzugs werden 
Mitarbeitende mitunter mit belastenden Vor-
würfen wie “Du Nazi” oder “Du Rassist” kon-
frontiert sein und fordern von den Betroffenen 
eine professionelle Reaktion. Doch wie lässt 
sich angemessen mit solchen Situationen 
umgehen?

Es ist für die weitere Betrachtung sinnvoll, da-
von auszugehen, dass die beschuldigte Per-
son keine rassistischen Einstellungen hegt.

Der Umgang mit diesen Vorwürfen erfordert 
jedoch eine differenzierte Analyse, die sowohl 
die Perspektive der Inhaftierten als auch die 
persönliche Reaktion der Mitarbeitenden be-
rücksichtigt.  

Verständnis für die Motivation hinter den 
Vorwürfen

Zunächst ist es wichtig, die Gründe zu reflek-
tieren, warum Inhaftierte solche Vorwürfe äu-
ßern:

1. Gezielte Provokation
Inhaftierte wissen oftmals genau, welche Wir-
kung solche Anschuldigungen haben, und 
setzen sie gezielt ein, um ihr Gegenüber emo-
tional zu treffen.

2. Subjektive Wahrnehmung und Lebens-
erfahrungen
Viele Inhaftierte erleben Benachteiligungen 
oder als abwertend empfundene Behand-
lungen als rassistisch motiviert. Diese Wahr-
nehmung basiert häufig auf ihren bisherigen 
Lebenserfahrungen, die von Diskriminierung 
geprägt sein können. In diesem Kontext re-
agieren sie oft sensibler auf bestimmte Situ-
ationen, als es für Justizvollzugsbeamte, etwa 
im Allgemeinen Vollzugsdienst (AVD), direkt 
nachvollziehbar ist.

Ey,Du
NAZI!

5 Ey du Nazi
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Reflexion der eigenen Reaktion

Der Umgang mit derartigen Vorwürfen erfor-
dert eine bewusste Selbstkontrolle. Es kann 
hilfreich sein, solche Anschuldigungen nicht 
persönlich zu nehmen.

Diese Fähigkeit der inneren Distanzierung er-
möglicht eine sachliche Reaktion und hilft, die 
Situation kontrolliert zu bewältigen.

Eine zu große Distanzierung birgt jedoch das 
Risiko, dass die Anliegen und Probleme der 
Inhaftierten nicht mehr ernst genommen wer-
den. Hier ist ein ausgewogenes Maß erforder-
lich.

Strategien für einen idealen Umgang mit 
Vorwürfen

Ein professioneller Umgang mit solchen Vor-
würfen lässt sich in folgenden Schritten zu-
sammenfassen:  

1. Emotionale Kontrolle bewahren
Es ist essenziell, nicht emotional zu reagieren 
und eine Eskalation der Situation zu vermei-
den.

2. Selbstreflexion
Das eigene Verhalten sollte kritisch hinterfragt 
werden. Gab es möglicherweise Handlungen 
oder Äußerung (Wortwahl, Bezeichnung…), die 
vom Inhaftierten als ungerecht oder unange-
messen empfunden wurden?
 
3. Respekt und Höflichkeit wahren
Unabhängig von der konkreten Situation soll-
te der Umgang mit den Inhaftierten stets res-
pektvoll und professionell bleiben, auch wenn 
sie innerlich sehr aufgewühlt sind. 

4. Sachliche Erklärung
Es empfiehlt sich, das eigene Handeln ruhig 
und klar zu erläutern, um Missverständnisse     
aufzuklären.  

5. Kollegiale Beratung einholen
Der Austausch mit Kolleginnen und Kollegen 
kann Aufschluss darüber geben, ob diese 
ähnliche Erfahrungen mit der betreffenden 
Person gemacht haben. Möglicherweise ver-
fügen sie über Hintergrundwissen, das das 
Verhalten des Inhaftierten erklärt.

6. Provokationen vermeiden
Sarkastische oder provokante Bemerkungen 
– etwa in Form von Retourkutschen – sollten 
unbedingt unterlassen werden, da sie die Si-
tuation nur weiter verschärfen könnten.
Also verzichten Sie beim nächsten Kontakt 
auf Kommentare wie „Hier kommt der alte 
Rassist um dir …zu bringen“ o.ä.

FAZIT:

Vorwürfe wie „Du Nazi“ oder „Du 
Rassist“ sollten nicht persönlich 
genommen werden, sondern als 
Anlass zur Reflexion des eigenen 
Handelns dienen. Gleichzeitig kön-
nen sie dazu beitragen, sensibel 
mit den Wahrnehmungen und Le-
benserfahrungen der Inhaftierten 
umzugehen. Ein professioneller 
Umgang mit solchen Situationen 
erfordert Selbstkontrolle, Refle-
xionsfähigkeit und die Bereitschaft, 
respektvoll zu kommunizieren. 
So lässt sich eine Eskalation ver-
meiden, und es entsteht Raum für 
einen konstruktiven und professio-
nellen Umgang.
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